Berlin, den 9. November 1901. 
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Liebenberg. 


W. Ukraner und Deutſche einſt um die Rechte prägende Macht rangen, 
liegt, auf ukermärkiſchem Boden, die Herrſchaft Liebenberg. Sie hatte 
den Biſchöfen von Brandenburg, dann den Bredows gehört und war, als 
nach dem Dreißigjährigen Krieg die Landwirthſchaft arge Noth zu ſpüren 
bekam, von einem aus Cleve eingewanderten Hertefeld durch Tauſch und 
Kauf erworben worden. Deſſen Vater hatte die Stunde, da dem cleviſchen 
Lande der letzte Herzog ſtarb, ſchlau benutzt und es, auf eigene Fauſt und 
ohne vor der ihm von Wien her drohenden Gefahr zu zittern, einfach durch 
Wappenanſchlag als brandenburgiſchen Beſitz erklärt. Für ſolchen Dienſt 
zeigte der Kurfürſt Johann Sigismund ſich dankbar; den tapferen und ge⸗ 
ſchickten Junker machte er zum Geheimen Rath und blieb Denen von Herte- 
feld ein gnädiger Herr. Dieſe Huld wirkte natürlich fort; und ſeit unter dem 
Großen Kurfürſten ein Sohn des Geheimen Rathes an der Grenze der 
Grafſchaft Ruppin, in Häſen und Liebenberg, den Eingeſeſſenen bewieſen 
hatte, wie man Viehzucht und Milchwirthſchaft treiben und aus Bruchland 
reichen Ertrag ziehen könne, ſaß am kurfürſtlichen Hof den Hertefelds mehr 
als ein Stein im Brett. Ihr Neu⸗Holland im Ukergebiet galt als Muſter⸗ 
wirthſchaft; und dem Samuel Hertefeld, der das Havelluch entwäſſert und 
dem Anbau gewonnen hatte, häuften ſich ſchon in ſtattlicher Fülle die Titel: 
Oberjägermeiſter war er, Geheimer Ober-Finanz⸗, Kriegs⸗ und Domänen⸗ 
rath, Droſt, Gerichtsherr und Waldgraf und Ritter des Hohen Ordens 
vom Schwarzen Adler. Daß Einer von ihnen, wie der Friedrich Leopold, 
der an dem halb frommen, halb lüderlichen Prunk des von der Lichtenau 
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beherrſchten berliner Hofes ein Aergerniß nahm, auch einmal den Frondeur 
ſpielte, hat dem Hauſe nicht geſchadet. Und dieſe Hertefelds müſſen wirklich 
ganze Kerle geweſen fein; zu den Ganzen gehörte gerade auch der FritzpPolte, 
der das Schranzenthum ſeiner Standesgenoſſen mit ſo boshaftem Lecker⸗ 
maul höhnte und, als man ihm den einzigen Sohn in den Krieg gegen den 
Korſen ſchleppen wollte, in heller Wuth ſchrieb: „Ich kann meiner Empörung 
noch immer nicht Herr werden und will es auch nicht. Meine Verachtung gegen 
den Urheber werde ich mitins Grab nehmen. Von Patriotismus ſprechen ſolche 
Leute, die vom Staat leben, immer. Ich habe keine Gelegenheit verſäumt, 
um nützlich zu ſein, habe den Staatsfonds keinen Heller gekoſtet, nie Ver⸗ 
gütigung verlangt, aber auch niemals in die Zeitungen ſetzen laſſen, wenn 
ich für den Staat den Beutel zog. Und dieſe elenden Menſchen wollen einem 
alten Manne nicht einen einzigen Sohn freilaſſen, deſſen Freilaſſung durch 
vernünftige Gründe als nothwendig vorgetragen wird! Bei Gott, es wären 
Vormünder nöthig, die die Schurken fortſchafften! Emprunts forcès und 
„gezwungene Freiwillige“ gehören in die Kategorie des ſchändlichſten Non⸗ 
ſenſes.“ Das lieſt ſich auch nach dem Chineſenkrieg immer noch gut. Wie 
dieſer trotz literariſchen Neigungen derbe Edelmann gegen Hardenberg, ſo 
haben die neuen Junker ſelbſt gegen Caprivi nicht gewettert; und thäte man 
tauſend Laternen anzünden, man fände unter ihnen wohl kaum einen, der 
geſprochen hätte wie der Hertefelder zu feinem Sohn: „Glaube mir als einem 
alten, erfahrenen und von Vorurtheilen freien Manne: der Militärſtand 
iſt eine fplendide Miſere. Wenn man eine Zeit lang darin gearbeitet hat, 
ſo fühlt man erſt das Angenehme der Independenz und, wie nützlich ſich 
Der macht, der als ein Privater ſeine Güter ſelbſt bewirthſchaftet. Er 
dient dem allgemeinen Beſten und braucht mit ſeiner Meinung nicht zu⸗ 
rückzuhalten. Er iſt ein freier Mann, der auch frei ſprechen darf .. . Eine 
Klaſſe, die jeder Ehre bar und blos iſt, läßt ſich zu Allem brauchen; folg⸗ 
lich iſt ſie nützlich. Ich wundere mich über nichts mehr, auch nicht über 
die Anſtellung eines gemeinen Spions .. . Ich erkenne mehr und mehr, 
daß die Politik die Wiſſenſchaft des Betruges iſt. Und ſo wird es blei⸗ 
ben, bis vernünftige Landesverfaſſungen da ſein werden, die Kraft haben, die 
Großen zu binden.“ Und dieſer Apfel war nicht gar zu weit vom Stamme 
gefallen. Mit ſeiner rationaliſtiſchen Geringſchätzung alles leidenſchaft⸗ 
lichen Ueberſchwanges, ſeinem Haß gegen alles phraſenhafte Scheinweſen, 
feiner ſtolzen Unabhängigkeit, die er freilich nicht durch das Menfchen- 
recht Rouſſeaus, ſondern durch ein ererbtes, erdientes Kaſtenprivileg ver⸗ 
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bürgt glaubte, mit der das innere Gleichgewicht ſichernden Miſchung von 
geſundem Menſchenverſtand und Sehnſucht nach feinerem Geiſtesbeſitz war 
der alte Knabe der typiſche Vertreter eines Herrengeſchlechtes, das in den 
Hohenzollern nie die von Gottes Gnade Geweihten, ſondern ſtets nur die 
von Fortunas Laune beſſer behandelten Junker ſah. Eines Geſchlechtes, 
das — in der Ukermark! — Bücher las, bei Voltaire und Chateaubriand 
heimiſch war, Bilder und Skulpturen kaufte, das Kunſthandwerkdes Theater⸗ 
ſpiels nicht nur in Schlafſtuben zu erkennen ſuchte, Zeitſchriften gründete, 
eifrig über den Werth modiſcher Belletriſten ſtritt und dabei doch dem alten 
Edelmannsberuf des Ackerbaues treu blieb und bei keiner Ritterſportsübung 
fehlte. Von einem Hertefeld, der nichts von Marx wiſſen konnte, ſtammt 
das Wort: „Die politiſchen Inſtitutionen werden von den ſozialen erzeugt 
und beherrſcht!“ Ein Hertefeld ſprach, als er zum erſten Male nach London 
kam, den ganz unpreußiſchen Satz: „Was Einem in dieſer ungeheuren 
Stadt am Meiſten auffällt, iſt, daß Alles ohne Soldaten, Gendarmen und 
Polizeibeamte in Ordnung gehalten wird.“ Und der ſelbe Junker merkte, 
trotzdem er keine engliſche Silbe verſtand, nach zwei in Coventgarden ver— 
brachten Abenden doch gleich, daß Shakeſpeare von anderem Stoff und Wuchs 
ſei als Racine. Als mit dieſem Karl dann Geſchlecht und Name erloſch, fiel 
Liebenberg, als Frauenerbe, an die Großnichte des letzten Hertefeld, die 
Freiin Alexandrine von Rothkirch, die damals ſchon ſeit einundzwanzig 
Jahren die Frau des Reiteroffiziers Grafen Philipp zu Eulenburg war. 
Der Sohn dieſes Paares iſt Philipp Friedrich Karl Alexander Botho Fürſt 
zu Eulenburg und Hertefeld, Graf von Sandels. 

Der Markwanderer Theodor Fontane, deſſen Berichten das hier knapp 
Angedeutete entnommen iſt, bezeichnet die Wandlung liebenbergiſchen Lebens 
ſeit dem Beſitzwechſel mit den Worten: „Es iſt nicht loyaler geworden, dies 
Leben — die Hertefelds waren loyal —, aber preußiſcher wurde es und an 
die Stelle des dem vorigen Jahrhundert entſtammenden Aufklärungevange⸗ 
liums, mit feinem Hange zu Weltbürgerthum und Philoſophie, traten wieder 
Konfeſſion und Nationalität, die Scheidungen und Gliederungen einer weiter 
zurückliegenden Zeit. Ein Begrenztes an Stelle des Unbegrenzten.“ Das iſt 
vorſichtig, aber klar ausgedrückt; und wer die Geſchichte des Preußenadels und 
deſſen vielfach nuancirte Schollenfarbe auch nur ein Bischen kennt, wird ſich 
über ſolche Wandlung nicht wundern. Die Hertefelds waren vom Niederrhein 
gekommen, ſpäterſt in Preußen heimiſch geworden und durch eigenes Verdienſt 
im ſiebenzehnten Jahrhundert zu Macht und Anſehen gelangt. Die Eulen⸗ 
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burg, deren Name nicht von dem Nachtvogel, ſondern von der Stadt Eilen- 
burg ſtammt, waren oberſächſiſche Dynaſten, die einen wettiner Burggrafen 
zu ihren Ahnen zählten und im vierzehnten Jahrhundert über zwanzig 
Städte und zweihundertundfünfzig Rittergüter herrſchten. Durch ihre Be⸗ 
ziehungen zum Deutſchen Orden kamen ſie zu oſtpreußiſchem Beſitz; durch 
Dienſte, die Einer von ihnen, Wend von Ileburg, im Auftrage des Ungarn⸗ 
königs Sigismund als Unterhauptmann der Mark Brandenburg dem nürn⸗ 
berger Burggrafen Friedrich leiſtete, wurde ihr Familienintereſſe gleich an⸗ 
fangs dem der Hohenzollern verknüpft. So verſchiedene Schickſale mußten 
den Geſchlechtscharakter verſchieden färben. Auch die Eulenburgs gehörten 
nicht zu den ungebildeten Landjunkern; Mancher von ihnen hat für die 
Kunſt, die Literatur Et was übrig gehabt und Friedrich Albrecht Graf zu 
Eulenburg, der die erſte preußiſche Expedition nach Oſtaſien führte, hat aus 
Japan Bilder, Waffen und Schmuckgegenſtände aller Art heimgebracht, die 
neben der zwölftauſend Bände umfaſſenden Bibliothek der Hertefelder noch 
heute in Liebenberg bewundert werden. Während aber die meiſten Hertefelds 
froh waren, wenn der Hof, dem ſie die Kritik nicht erſparten, ſie nach ihrem 
Behagen leben ließ, wollten faſt alle Eulenburgs, darin den auf oſtpreußiſcher 
Erde gewachſenen Familien ähnlich, an der bürgerlichen und militäriſchen 
Verwaltung mitwirken. Ihr Wille zur Macht hat ſich oft durchgeſetzt; und 
boshaft übertreibender Witz hat ſie deshalb „die eigentlich regirende Fa⸗ 
milie“ genannt. Im Kreis der Standesgenoſſen hält man ſie für beſonders 
klug, für geborene Politiker. Vielleicht danken ſie ſolche Gabe dem Zwergen⸗ 
volk, das, nach einer Familienſage, im praſſener Schloß gehauſt haben ſoll. 
Als in einer Hochzeitnacht die Kleinen ſich über einen Eulenburg, der ihre Tanz⸗ 
freude ſtörte, geärgert hatten, beſtimmten ſie, dem Geſchlecht dürften nie 


mehr als dreizehn Lebende angehören. Ob die liliputiſchen Junker ſich ſpäter 
der Solidarität aller konſervativen Intereſſen entſannen und, weil ſie ſich 
nichts vergeben durften und des Fluches Gewicht doch mindern wollten, die 
dreizehn verſchonten Aeſte mit ungemeiner Frucht begabten? Möglich, wie 
Alles, was in alten Chroniken ſteht. Jedenfalls gelten die Eulenburgs als 
politiſche Köpfe, als die ſtärkſten und wichtigſten Perſönlichkeiten des Hof⸗ 
adels. Sie haben früh mit dem Hauſe rechnen gelernt, deſſen Ahnherr an⸗ 
deren Edlen nur der „Tand von Nürrenberg“ war, haben wie der Epheu, nach 
einem Wort Wilhelms des Zweiten, ſich um dieſes Haus gelegt und wohl 
nie die Stimmung gekannt, die einen Hertefeld „vernünftige Landesver⸗ 


faſſungen“ herbeiſehnen ließ, „die Kraft haben, die Großen zu binden“. 
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Warum aber, fragt ungeduldig ein Leſer, graben Sie dieſe alten Ge— 
ſchichten aus? Um in die gelockerte Erdſchicht einen Wahn zu ſenken, deſſen 
Spulen nachgerade langweilig wird. Weil den Eulenburgs der Ruf poli⸗ 
tiſcher Klugheit anhaftet, halten Viele fie heute noch für die Träger einer be— 
ſonderen Familienpolitik. Weil von dem liebenberger Eulenburg ſeit Jahren 
am Meiſten geſprochen wird, glaubt man, in ihm gerade verkörpere ſich 
Ehrgeiz und Intelligenz des gefürchteten Hauſes. Und weil im Oktober 
1894 über das — ſchon lange vorher nicht mehr zweifelhafte — Schickſal des 
Grafen Caprivi die formale Entſcheidung in Liebenberg fiel, iſt der Burg⸗ 
berg des ukermärkiſchen Gutes in der von Geſpenſterfurcht aufgeſchenchten 
Phantaſie allmählich zu einem Blocksberge geworden, wo einmal mindeſtens 
in jedem Jahr um Mitternacht hölliſche Künſte getrieben werden. 

Die Eulenburgs find heute noch ſtark. Dreien von ihnen ſtrahlt ficht- 
bar die Sonne der Gunſt. Davon iſt Einer, als Oberhofmarſchall, täglich, 
ein Anderer, als Freund und Reiſegefährte, ſehr häufig in der Nähe des 
Kaiſers. Daß eine ſolche Familie Manches zu erreichen, Manches nament⸗ 
lich zur rechten Stunde ins ihr beliebende Licht zu rücken vermag, ſcheint 
gewiß; doch nicht minder, daß keiner der Begnadeten den Wunſch hegen kann, 
ſeine angenehme Poſition gegen das Amt des verantwortlichen Politikers 
auszutauſchen. Als Caprivi durch Strömungen, die feine fromme Uner⸗ 
fahrenheit überraſchten, zu dem Verſuch gedrängt wurde, aus katholiſchen 
und ſittſam liberalen Abgeordneten eine Mehrheit zu ſchaffen, war das 
Jutereſſe des proteſtantiſchen Preußenadels bedroht und die Eulenburgs 
halten Grund, die Entlaſſung des Kanzlers zu wünſchen. Heute aber brauchen 
ſie eine der preußiſchen Adelspartei feindliche Politik nicht zu fürchten; und 
ſicher ftrebt keiner von ihnen danach, die Laſt der kommenden Zollkämpfe auf 
ſich zu nehmen. Keiner; am Wenigſten der Fürſt zu Eulenburg und Herte- 
feld. Der iſt kein Hertefeld — der Name iſt ſeit 1898 dem des jeweiligen 
Juhabers des hertefeldiſchen Fideikommiſſes vereint —, aber auch kein 
typiſcher Eulenburg. Er iſt Spiritiſt, dichtet, komponirt und gehört zu den 
Leuten, von denen Goethe geſagt hat: „Es iſt das Weſen der Dilettanten, 
daß ſie die Schwierigkeiten nicht kennen, die in einer Sache liegen, und daß 
ſie immer Etwas unternehmen wollen, wozu ſie keine Kraft haben.“ Des 
Künſtlers, nicht des Politikers Vorber ſucht dieſes Dilettanten Seele. Er hat 
es, nach einigem Ungemach, das die Diplomatenprüfung ihm bereitet hatte, 
weit genug gebracht, iſt Fürſt, Wirklicher Geheimer Rath, erbliches Mitglied 
des Herrenhauſes und Botſchaſter am wiener Hof. Lieber noch wäre er Statt: 
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halter in den Reichslanden. Doch ſeine Feinde ſogar, die ihm ſpottend nach- 
ſagen, eine gebildete Sprache dichte und ſein Sekretär komponire für ihn, 
behaupten nicht, er wolle Kanzler werden. Sein Fürſtenwappen trägt die 
Deviſe: Constantia et virtute; wenn Ehrgeiz ihn triebe, dieſe Eigenſchaften 
in Berlin zu bewähren, würde er fich nicht fo oft krank melden, ſondern zu 
zeigen bemüht ſein, wie eifrig er ſich in des Reiches Dienſt quält. 

Dennoch iſt auch während der letzten Monate wieder ſein Name häufig 
als der eines politiſch nicht Saturirten genannt worden. In der Voſſiſchen 
Zeitung wurde ihm, nicht zum erſten Male, vorgeworfen, er ſei allzu ſelten 
in Wien. Das mußte auffallen; erſtens, weil die Voſſiſche Zeitung Werth 
auf gute Beziehungen zum Auswärtigen Amt legt und, wie ein Kolonial⸗ 
prozeß gelehrt hat, aus dieſer Gegend Inſpirationen empfängt; zweitens, weil 
Einzelheiten angeführt waren, auf die der Zeitungſchreiber nicht zu achten 
pflegt. In der Neuen Freien Preſſe, wo dem Botſchafter des Deutſchen 
Kaiſers ſchon oft das höchſte Lob geſpendet ward, erſtand dem Augegriffenen 
ein Vertheidiger. Die Pflicht, in den nordiſchen Gewäſſern das Auswärtige 
Amt zu vertreten, und ſpäter „anhaltende Kränklichkeit“ habe den Fürſten 
gezwungen, fern von Wien zu weilen. Graf Hatzfeldt, „ſeit Jahren ein 
ſchwerkranker Mann“, ſei Monate lang beurlaubt und, ſelbſt wenn er in 
London lebe, nicht im Stande, die laufenden Geſchäfte zu erledigen; er werde 
aber nicht angegriffen. Der Kampf gegen den Fürſten Eulenburg „gehe von 
einer in Berlin in einflußreicher Stellung lebenden Perſönlichkeit aus, die 
Proben ihrer Leiſtungfähigkeit auf dieſem Gebiet ſchon längſt abgelegt hat“, 
aber „mit großer Kunſt Vordermänner in die kritiſche Linie zu ſchieben weiß 
und ſich ſelbſt ſorgſam fern vom Schuß hält.“ Auch dieſer Artikel konnte, 
mit ſeinen Intimitäten, nicht aus dem Hirn eines Journaliſten kommen. 
Da er in einem dem Botſchafter ergebenen Blatt erſchieuen war, mochte 
Fürſt Phili fürchten, dafür haftbar gemacht zu werden, und bat tele— 
graphiſch den Leiter des Auswärtigen Amtes, „dem Verfaſſer des perfiden 
Artikels“, wenn er zu erforſchen ſei, ſein „ſchärfſtes Befremden auszu⸗ 
ſprechen“. Inzwiſchen war im Kleinen Journal die „in einflußreicher 
Stellung lebende Perſönlichkeit“ mit unzweideutiger Grobheit bezeichnet 
worden; und wer es vorher noch nicht gemerkt hatte, wußte nun, daß Herr 
von Holſtein gemeint ſei. Den ſollte Bismarck „den Kerl mit den Hyänen- 
augen“ genannt haben — nur von Flecken auf der inneren Iris hatten 
Freunde des Hauſes ihn ſprechen gehört —; Der habe den erſten, den zweiten 
Kanzler und den Botſchafter General von Werder geſtürzt; Der verkehre 
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mit Hilfe einer geheimen Chiffre „über den Kopf der Botſchafter hinweg mit 
ihren Unterorganen“, ſei das Haupt einer Nebenregirung und wolle nun 
den Fürſten Eulenburg ſtürzen, in dem er wahrſcheinlich den Anwalt eines 
guten Verhältniſſes zum Zarenreich haſſe. Den Schreiber hatte die Hitze ein 
Bischen weit getrieben. Herr von Holſtein hat als Wirklicher Geheimer und 
erſter Vortragender Rath in der politiſchen und Perſonal-Abtheilung des 
Auswärtigen Amtes ſicher eine wichtige Stellung. Er kennt den Dienftbeffer 
als die neben ihm arbeitenden Herren, wird beſonders wegen ſeiner Geſchick— 
lichkeit im Entwerfen von Noten und Depeſchen ſehr geſchätzt und hat die 
Art, mit Journaliſten umzugehen, zu kaum übertrefflicher Technik ausge— 
bildet. Die Freundſchaft mit Rußland paßte ihm ſchon nicht, als er einen 
— nicht ſehr hohen — ruſſiſchen Orden erhielt, und er wandte eine Weile 
vergebens recht ungewöhnliche Mittel an, um ſeiner Antipathie gegen die 
Moskowiter in Wilhelm Bismarck einen Bundesgenoſſen zu werben. Daß 
er über die Beamten des diplomatiſchen Dienſtes dem Kaiſer Berichte liefert, 
hat ſchon der alte Schloezer erzählt; auf welche Weiſe er das Material zu 
dieſen Berichten ſammelt, konnte öffentlich bisher nicht erörtert werden. 
Lange vor Schloezer hat Harry Arnim behauptet, Herr von Holſtein, der 
in Paris unter ihm Botſchaftrath geweſen war, habe ihn hinter ſeinem Rücken 
in der Wilhelmſtraße angeſchwärzt. Als der ſo Verdächtigte vor dem ber— 
liner Stadtgericht als Zeuge vernommen wurde, ſagte er aus, er habe aller- 
dings eine politiſche Korreſpondenz mit Berlin unterhalten und gegen Ende 
des Jahres 1873 ausdrücklich gebeten, einen feiner Briefe dem Fürſten Bis- 
marck vorzulegen. Dabei habe ihn aber nicht die Abſicht geleitet, dem Bot⸗ 
ſchafter zu ſchaden; im Gegentheil: „Ich kannte Thatſachen, die ſchwer— 
lich ohne Einfluß auf ſeine Stellung geweſen wären; ich habe ſie bis zu dem 
Moment zurückgehalten, wo ich ſie gezwungenermaßen zur Darlegung 
meiner eigenen Stellung anführen mußte.“ Wann dieſer Moment cin: 
trat und wie die Briefe des Herrn von Holſtein auf die Entwickelung 
des Konfliktes zwiſchen Bismarck und Arnim wirkten: darüber wird 
in den Akten heute wohl nichts zu finden ſein. Die Erinnerung zeigt 
aber, daß die im Fall Phili vorgebrachten Anſchuldigungen nicht neu ſind. 
Immerhin überſchätzte der Ankläger den Wirklichen Geheimen Nath, der 
allein weder den erſten noch den zweiten Kanzler zu ſtürzen vermocht hätte; 
und er unterſchätzte ihn wiederum, da er ihn als einen Mann ſchilderte, der 
nicht verwinden könne, daß er nicht Staatsſekretär geworden ſei. Herr 
von Holſtein hat ſtets jedes öffentliche Auftreten geſcheut; man lieſt ſeinen 
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Namen kaum je auf der Liſte geladener Gäſte und der Schein dünkt ihn zu 
gering, als daß er nach der ſichtbaren Leitung des Amtes geſtrebt haben 
könnte, in deſſen Mauern er ſeit faſt dreißig Jahren ſtill ſeine Fäden ſpinnt. 
Einen ſo langen Zeitraum konnte ein behender, mit ſo feiner Witterung für 
kommende Konjunkturen ausgeſtatteter Geiſt nicht durchmeſſen, ohne nach 
den Umſtänden Ziel und Wege zu wechſeln. Deshalb iſt es nicht leicht, in jedem 
Augenblick zu ahnen, welcher Koalition Herr von Holſtein gerade angehört. 
Er war der confident des Generalſtabschefs Grafen Walderſee, der ſpäter 
dann von Altona nach Berlin kam, um einem von dem Geheimrath zum 
Zweikampf geforderten Grafen Sekundantendienſte zu leiſten. Er hatte 1874 
als Zeuge im Arnim⸗Prozeß geſagt, feine Sympathien für Bismarck jeien 
zu ſtark, als daß er ruhig dem Verſuch, den Kanzler „durch eine politiſche 
Aktion zu beſeitigen“, zuſehen könne; und er hat nachher, wenn auch nicht 
entſcheidend, doch recht thätig an der Beſeitigung des ſelben Kanzlers mitge⸗ 
wirkt. Und nun iſt er gar dem Herrn verfeindet, als deſſen Bundesgenoſſe 
er unter dem Spitznamen des Auſternfreundes im Kladderadatſch vorgeführt 
worden war. Denn ſo dunkel Ziel und Zweck des Heinen Preßkrieges Manchem 
geblieben ſein mag: ſicher iſt erſtens, daß zwiſchen den Herren Eulenburg 
und Holſtein wirklich eine Verſtimmung beſtehen muß, und zweitens, daß 
in beiden Lagern die leitenden Strategen nicht der Zeitungzunft angehörten. 
Es war eine ergötzliche Batrachomyomachie. Auch der kranke Hatzfeldt, dem 
Viele verübeln, daß er erſt kurz vor dem Erlöſchen ſeines Anſpruches auf 
das beträchtliche Botſchaftergehalt nach London zurückgekehrt iſt, wurde nicht 
glimpflich behandelt. Wenn nicht ſchnell abgeblaſen wurde, war ein euro— 
päiſcher Skandal zu fürchten. Schon ſpitzten in Oſt und Weſt ſich neugierige 
Ohren; ſchon hatten Scharfſichtige einen allzu tiefen Blick in die Schwarze 
Küche deutſcher Diplomatie gethan. 

Schleunig wurde dem Ganzen nun Halt geboten; und die Erinnerung 
an den Hader tauchte erſt wieder auf, als es an einem der letzten Oktobertage 
hieß, der Kanzler ſei nach Liebenberg gereiſt, um dem Kaiſer, der beim Fürſten 
Eulenburg wohne, Vortrag zu halten. Nach Liebenberg! Der Name weckte 
die einbildneriſche Kraft. Was kann Graf Bülow dort wollen? Seinen Vor— 
trag konnte er ja ein paar Stunden früher in Potsdam halten. Da muß 
Merkwürdiges geſchehen ſein. Merkwürdiges war wirklich geſchehen; nur 
lag es nicht auf dem Gebiete, das die Spürluſt jetzt immer umpürſcht. Der 
franzöſiſche General Voyron hatte ſeine pekinger Briefe veröffentlicht und 
der Kanzler mußte das Bedürfniß fühlen, die ärgerliche Geſchichte ſofort 
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mit dem Monarchen zu beſprechen. Doch ſolche einfache Löſung des Näth: 
ſels hätte den Produzenten und Konſumenten öffentlicher Meinungen nicht 
genügt; ſie hofften auf eine Kriſis, eine Kataſtrophe von der ſcheinbar 
jähen Gewalt der im Oktober 1894 erlebten. Seit Monaten reden ſie, 
hören fie nur von dem neuen Zolltarif und den künftigen Handelsverträgen. 
Nur darum konnte es ſich in Liebenberg gehandelt haben. War nicht eben 
verbreitet worden, der Kaiſer habe gefagt, wenn es nicht gelinge, neue Ver⸗ 
träge zu ſchließen, werde er „Alles kurz und klein ſchlagen“? Gewiß war es 
jetzt zum Zuſammenſtoß gekommen, der Kaiſer hatte die Brotwucherpläne 
verdammt und die Eulenburgs ... Ja, was Die bei ſolcher Kriſis zu gewinnen 
gehabt hätten, war nicht leicht zu erkennen. Sind die Herren, die in Oſtpreußen, 
Geldern, Cleve, Templin und Ruppin jo großen Grundbcſitz haben, plötzlich 
viellcicht Freihändler geworden? Mag die liebenberger Wirthſchaft aus der 
Viehmaſt auch reicheren Ertrag als aus dem Körnerbau ziehen: für freie 
Einfuhr landwirthſchaftlicher Produkte kann der Inhaber des hertefelder 
Fideikommiſſes wohl kaum ſchwärmen. Ihm — und erſt recht den Kog⸗ 
naten — wird der Zollſchutz, den der Kanzler erſtrebt, ſicher nicht un— 
gebührlich hoch ſcheinen. Es kann dem Grafen Bülow unbequem ſein, 
daß ein Botſchafter, den er Durchlaucht nennen muß, dem Kaiſer per— 
ſönlich befreundet iſt und ſich in jedem Jahr Wochen lang von früh bis ſpät. 
in des Monarchen Nähe aufhält. Er kann fürchten, der ihm dienſtlich Unter⸗ 
gebene werde bei fo günſtiger Gelegenheit manchmal das „höhere Maß von 
ſelbſtändiger Initiative und von Fruchtbarkeit an eigenen politiſchen An⸗ 
ſichten“ zeigen, das Bismarck an den Chefs deutſcher Miſſionen nicht liebte. 
Er kann auch finden, Fürſt Eulenburg bediene ihn nicht immer gut, und, 
zum Beiſpiel, meinen, der Botſchafter hätte dem Beſuch mehr Aufmerkſamkeit 
widmen müſſen, den der Großfürſt Michael Nikolajewitſch dem Kaiſer Franz 
Joſeph abgeſtattet hat. Das Alles iſt möglich; und es wäre nicht wunder- 
kbar, wenn Graf Bülow die wichtigſten Poſten lieber mit Männern beſetzt 
ſähe, die er ſelbſt ausgeſucht hat. An dem Verſuch, die Zollſchranke für 
Frucht und Vieh zu erhöhen, wird ihn ein Eulenburg aber nicht hindern. 

La poule blanche heißt ein Bild von Pesne, das im liebenberger 
Schloß hängt. Ein ſchwarzer Hahn wirbt brünſtig um ein weißes Hühnchen; 
gleich, man merkts, wird der abgewieſene Freier wüthend den rothen Hals- 
lappen ſchütteln und den zierlichen Liebling des Hofes ſchrill ankrähen. 
Beiden Thierleibern hat der Künſtler Menſchenköpfe gemalt; und an Men⸗ 
ſchenſchickſal ſollen fie mahnen. Wie dem weißen Huhn, fo geht es nicht auf 
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Federviehhöfen nur den Günſtlingen des Glücks: ſie werden zuerſtumworben, 
dann beneidet und endlich gehaßt. So iſt es auch dem Herrn gegangen, der 
auf den zärtlich klingenden Rufnamen Phili hört. Dem in die Mark ver- 
pflanzten Zweig des eulenburgiſchen Stammes muß wohl Etwas von der 
Bannmacht alter Zauberruthen verliehen ſein. Der Vater des Fürſten war, 
als Adjutant, ſo weich in Wrangels Gunſtgebettet, daß der alte Feldmarſchall, 
der ſonſt kein Koſtverachter war, als er in Ruppin das erſte Glied einer Ehren- 
jungfernſchaar abgeküßt hatte, dem Major ermunternd zurief: „Eule, küſſe 
weiter!“ Den viel jüngeren Mann nannte der Greis ſeinen Freund, „in 
Leid und Freude eine Stütze und treuen Stab.“ Der Sohn hat noch höhere 
Gunſt gewonnen und darf fich nicht darüber wundern, daß er Manchen ein 
Dorn in Auge iſt. Die perſönliche Stellung neidet man ihm und dichtet ihm, 
um die unkleidſame Regung zu bergen, politiſchen Ehrgeiz größten Stils 
an. Das brauchte uns nicht zu bekümmern, ſchreckte man ruhende Bürger 
nicht immer wieder damit aus dem Schlaf. Die fahren dann verſtört auf, 
merken, daß ſie gefoppt worden ſind, legen ſich auf die andere Seite und 
träumen, im Deutſchen Reich ſei Alles ganz herrlich beſtellt. Während ſie 
nun aber ſchlafen, geſchehen Dinge, die den wachen Sinn nachdenklich ſtimmen 
müßten. Jahre lang dauert der Spuk; ob er endet, wenn dem Trüger das 
Laken vom Leibe geriſſen iſt, das allein ihn geſpenſterhaft wirken ließ? 
Der Fürſt zu Eulenburg kann nicht im Reichsanzeiger verkünden, nie erklinge 
in Liebenbergs Mauern das leidige politiſche Lied, niemals; nur von 
ſchönen Künſten werde da, von des Wikingers Meerfahrerluſt und vom Spiri— 
tismus geſprochen. Seine Freunde aber ſollten daran erinnern, daß ein Herr, 
der, ſeit er den Titel des Boiſchafters trägt, ſo viel gedichtet hat, zu böſem 
Trachten gar keine Zeit finden konnte. Und genügt auch dieſes Argument 
nicht, dann ſollte der leidende Held der Legende ſelbſt nach der guten Waffe 
greifen und den Skaldenſängen und Methliedern, den Waldmärchen, See⸗ 
märchen, Freiheitmärchen das Märchen von Liebenberg folgen laſſen. Ein 
lohnender Stoff. Mit den Ulranern könnte es beginnen, dem letzten Herte— 
felder den Text gründlich leſen und, wenn das Schloß vor Menſchenblicken 
und Hyänenaugen von Erdenreſten gereinigt iſt, mit der Apotheoſe ſchließen, 
die reifende Jugend um die Adventzeit ungern entbehrt. 
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Sy" geſetzgeberiſchen Maßregeln, die die Hausinduſtrie berühren, laſſen 
ſich in drei Kategorien eintheilen: eine, von den Grundſätzen des 
Arbeiterſchutzes ausgehende, die gegenüber den Hausinduſtriellen in ähnlicher 
Weiſe verfährt wie gegenüber den Fabrikarbeitern, die Schwachen alſo gegen 
die allzu rückſichtloſe Ausbeutung durch die Starken zu ſchützen und den wirth⸗ 
ſchaftlichen Egoismus einzudämmen ſucht; eine zweite, die den Intereſſen der 
Konſumenten ihre Entſtehung verdankt und ſich auf ſanitäre Vorſchriften be⸗ 
ſchränkt; und eine dritte endlich, deren Ziel es iſt, die Heimarbeit zu unter 
drücken. Von dieſen drei Geſichtspunkten aus werden wir die einſchlägige 
Geſetzgebung und ihre Wirkungen zu betrachten haben. 

Die Ausdehnung des Arbeiterſchutzes auf die Hausinduſtrie iſt die 
landläufigſte, oft ziemlich gedankenlos nachgeſprochene Forderung, durch deren 
Erfüllung man ihren ſchädlichen Auswüchſen wirkſam zu begegnen glaubt. 
Sie iſt denn auch zum Theil verwirklicht worden, indem ſie aber in den 
europäiſchen Staaten und auch in einem Theil der außereuropäiſchen vor der 
Heimarbeit und der Familienwerkſtatt Halt machte. In England, Frankreich 
und Oeſterreich ſind die Werkſtätten in Bezug auf den Arbeiterſchutz den 
Fabriken gleichgeſtellt; England wagt ſogar, die ſcharf gezogene Grenze der 
Familienwerkſtatt zu überſchreiten, ſofern Kinder und junge Leute in ihr be— 
ſchäftigt werden; Frankreich unterwirft auch Werkſtätten religiöſer Kongrega⸗ 
tionen und ſolcher, die von Wohlthätigkeitanſtalten abhängen, dem Geſetz, 
während Oeſterreich ſie nicht mit einſchließt. Die Schweiz dehnt den Arbeiter 
ſchutz auf alle Werkſtätten aus, die mehr als ſechs Perſonen beſchäftigen, und 
auf alle ohne Unterſchied, in denen ein gefährliches Gewerbe betrieben wird. 


*) Unter dem Titel „Die Frauenfrage“ erſcheint noch in dieſem Monat 
bei S. Hirzel in Leipzig ein Buch, auf das ich — da ein weſentlicher Theil mir 
aus den Druckbogen bekannt geworden iſt — ſchon heute hinweiſen möchte. Es 
gehört nicht zu den Büchern, von denen in den Zeitungen geſagt wird, ſie dürften 
auf keinem deutſchen Familientiſch fehlen. Wer künftig aber ein nicht nur auf 
die Oberfläche gegründetes Urtheil über die wirthſchaftliche Lage der Frau am 
Anfang des zwanzigſten Jahrhunderts fällen will, Der wird ſich mit dieſer ſorg— 
ſamen Sammlung alles Wiſſenswerthen vertraut machen müſſen. Dabei iſt das 
Buch nicht etwa grau und kühl, wie manche achtbare Leiſtung deſkriptiver National- 
oͤkonomie; es verräth überall die innere Theilnahme eines regſamen Geiſtes, der, 
wenn er keinen anderen Weg ans Ziel führen ſieht, vor der radikalſten Forderung 
nicht zurückſchreckt. Der Abſchnitt, wo über die Möglichkeit, die Hausinduſtrie durch 
Geſetze zu regeln, geſprochen wird, mag eine Probe der Darſtellung bieten. 
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Neu⸗Seeland und Viktoria endlich haben auch auf die Familienwerkſtätten, 
in dem einen Fall, fo weit zwei, in dem anderen, fo weit vier Perſonen 
darin beſchäftigt find, den Arbeiterſchutz ausgedehnt. Vergegenwärtigen wir 
uns Dem gegenüber einmal die äußere Situation der Hausinduſtrie: ſie breitet 
ſich über die großen Städte wie über die kleinen, über das flache Land und 
das einſame Dörfchen wie über die unzugänglichſten Thäler und Hochplateaus 
der Gebirge aus. Sie hauſt im Kellerwinkel und in der Dachkammer, fie ver⸗ 
ſteckt ſich hinter dem Glanz beſſerer Tage im Salon der Damen der bürger— 
lichen Welt. Sie hat vor Allem in den Großſtädten keinen feſten Sitz, denn 
keinerlei ſchwer bewegliche Maſchinen, wie im Fabrikbetrieb, feſſeln ſie an die 
Scholle; ihre Werkſtätten ſind eben ſo ſchnell aufgeſchlagen wie abgebrochen. 
Hat der geſetzliche Arbeiterſchutzz Dem gegenüber irgend eine Ausſicht auf 
Wirkſamkeit? Selbſt ein Heer von Beamten könnte ihm nicht dazu verhelfen. 
Es iſt wohl mit dieſe Erwägung, die in den Ländern, wo die Hausinduſtrie 
einen beſonders breiten Raum einnimmt, die Familienwerkſtätte außerhalb des 
Geſetzes ſtellen hieß. Dadurch beſchräukt ſich der der Aufſicht unterſtehende 
Kreis natürlich bedeutend, die Elendeſten und Unglücklichſten, zu deuen die 
Frauen und Kinder das größte Kontingent ſtellen, werden damit ſchutzlos 
der Ausbeutung preisgegeben, ohne daß den Werkſtattarbeitern weſeutlich ge⸗ 
Hoffen wäre. Denn die Schwierigkeit der ausreichenden Beaufſichtigung wird 
noch durch die Stumpfheit der zu Schützenden geſteigert. Die Exiſtenz der 
Hausinduſtrie beruht im Weſentlichen auf der Thatſache, daß die menſchliche 
Arbeitkraft billiger arbeitet als die maſchinelle; die nothwendige Ergänzung 
aber der niedrigen Löhne iſt die lange Arbeitzeit. Die Menſchen, vor Allem 
die Frauen, die dieſen Bedingungen bisher immer unterworfen waren, ſind 
nicht einfichtvoll genug, um die Durchführung der Geſetze mit zu unterſtützen. 
Sie werden im Gegentheil, von einzelnen Kreiſen aufgeklärterer großſtädtiſcher 
Arbeiter abgeſehen, in der Beſchränkung ihrer Arbeitzeit eine unwillkommene 
Verminderung ihrer an ſich ſchon kärglichen Einnahmen ſehen und die Be— 
ſtimmungen des Geſetzes zu umgehen ſuchen. Dabei iſt ihre Organiſation⸗ 
fähigkeit nicht nur in Folge ihrer niedrigen Lebenshaltung und ihrer Ueber⸗ 
laſtung mit Arbeit, ſondern auch in Folge ihrer Vereinzelung eine ſehr ge— 
ringe, fo daß auch hier nur in jeltenen Fällen an die Stelle des einzelnen 
Schwachen die durch ihre Vereinigung ſtarke Geſammtheit treten kann. 
Dieſe Thatſachen ſind den Geſetzgebern nicht fremd geblieben. Sie 
haben daher verſchiedene Verſuche gemacht, zunächſt einmal den Kreis der 
Hausinduſtriellen, auf die das Geſetz Anwendung finden ſoll, feſtzuſtelleu. 
So weit es ſich um Werkſtätten handelt, haben die anſtraliſchen Staaten 
Viktoria und Neu-Seeland für fie die alljährlich zu wiederholende Regiſtri— 
rung vorgeſchrieben und verfügt, daß eine Werkſtatt erſt dann als eine ſolche 
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benutzt werden darf, wenn der Gewerbeinſpektor, dem ihre Anmeldung ein 
zureichen iſt, die Erlaubniß dazu ertheilt hat. Durch dieſe Maßregel ſollen 
Werkſtätten zur Kenntniß der Behörden kommen, ſoll auf der anderen Seite 
aber auch die ſanitätpolizeiliche Kontrole von Anfang an ermöglicht werden. 
Was aber in einem kleinen Staate möglich iſt, wird in einem großen mit 
ausgedehnter Hausinduſtrie faſt undurchführbar. Denn im Grunde müßte 
wieder eine Kontrole nothwendig ſein, um feſtzuſtellen, ob die vorſchriftgemäße 
Aumeldung zur Kontrole auch durchgängig erfolgt. Die engliſche Arbeit 
kommiſſion hat im Hinblick hierauf vorgeſchlagen, den Hauseigenthümer, 
eventuell auch den Verleger für die rechtzeitige Anmeldung hafıbar zu machen. 
Aber ſelbſt wenn ſie dadurch geſichert würde, bliebe ein großer Nachtheil be⸗ 
ſtehen: nicht immer könnte der Gewerbeinſpektor zur Inſpizirung ſofort zur 
Stelle ſein, die dadurch nothwendig werdende Arbeitpauſe bedeutete aber ſtets 
einen empfindlichen Ausfall am Verdienſt. Um neben den Hausinduſtriellen 
auch die Heimarbeiter zu erfaſſen, hat eine Anzahl nordamerikaniſcher und 
auſtraliſcher Staaten den Verlegern die Pflicht auferlegt, genaue Liſten ihrer 
Arbeiter zu führen, die auf Verlangen dem Gewerbeinſpektor vorzulegen ſind, 
und England iſt noch einen Schritt weiter gegangen, indem es, allerdings 
nur für eine beſchränkte Zahl von Gewerben, verlangte, daß die Werkſtatt⸗ 
inhaber und Liefermeiſter jährlich zweimal die Namen und Adreſſen ihrer 
Arbeiter dem Gewerbeinſpektor einzureichen haben. Dieſe Beſtimmung iſt 
gewiß eine ſehr beachtenswerthe, die Nachahmung verdient; einen wirklichen 
Werth aber hat ſie nur dann, wenn die Beamten auch in der Lage ſind, 
ſämmtliche Arbeiter ausreichend zu kontroliren. Das aber iſt, nach Lage der 
Sache, völlig ausſichtlos. Ein beſſerer Weg, um die Durchführung der 
Schutzgeſetze zu gewährleiſten, ſcheint demnach der zu ſein, die Verantwort⸗ 
lichkeit dafür auf eine Reihe von Perſonen auszudehnen und ſo eine Art 
freiwilliger Inſpektion zu ſchaffen, die die ſtaatliche unterſtützt. Die engliſche 
Geſetzgebung hat für beſtimmte Gewerbe Dem gemäß entſchieden und den 
Unternehmer für haftbar erklärt, wenn feine Arbeiter unter geſundheitgefählichen 
Bedingungen beſchäftigt werden. Dieſe Beſtimmung kann aber nur inſoweit 
von Nutzen ſein, wie es ſich etwa um die Beſchaffenheit der Werkſtätten in 
ſanitärer Hinſicht handelt. Das Wichtigſte aber, die Sicherſtellung der Arbeit⸗ 
zeit, der Pauſen, des Wöchnerinnenſchutzes u. ſ. w., kann dadurch nicht garan⸗ 
tirt werden, weil auch der Unternehmer keine ſtändige Kontrole ausüben kann 
und ſich kaum dazu gezwungen ſieht, weil er viel zu genau weiß, wie ſelten 
die Uebertretung der Vorſchriften konſtatirt werden würde. Was Thun von 
einem rheiniſchen Induſtriellen erzählt, der, als er wegen der Uebertretung 
des Kinderſchutzgeſetzes zu einer Geldſtrafe verurtheilt wurde, ausrief: „Das 
ſchinde ich in acht Tagen wieder aus den Kindern heraus!“, würde ſich hier 
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mit einigen Variationen wiederholen, die Verantwortlichkeit müßte daher uicht 
nur von dem Unteruehmer getragen werden. Beatrice Webb ſchlägt vor, daß 
auch der Hausherr und der Vermiether der Werkſtatt haftbar gemacht werden 
müßten. In New Jork iſt dieſe Forderung theilweiſe zum Geſetz erhoben 
worden, indem der Hausherr für beſtimmte Gewerbe dafür einſtehen muß, 
daß die Waaren erſt dann hergeſtellt werden, wenn die Anmeldung der Werk⸗ 
ſtätte bei der Aufſichtbehörde erfolgte. Ueber dieſe Beſtimmung hinaus ſcheint 
mir die Haftbarmachung praktiſcher Weiſe auch nicht gehen zu können, weil 
ſonſt eine für den Werkſtattinhaber und ſeine Familie unerträgliche Chika⸗ 
nirung durch den Hausherrn daraus eutſtehen würde. Hat der Hausherr 
oder ſein Vertreter — und man mache ſich einmal klar, welche Art Menſchen 
Das häufig ſind und wie ſie von Anfang au dem armen Arbeiter mißtrauiſch 
gegenüberſtehen — die Berechtigung, ſeine Miether zu kontroliren, ſo kaun 
er das Daſein derjenigen, die ihm aus irgend einem Grunde mißliebig ſind, 
zu einem qualvollen geſtalten, von Uebergriffen aller Art zu ſchweigen, die 
die Folge ſein müßten. Dieſe Art Kontrole könnte außerdem immer nur 
im Weichbild der Städte möglich ſein, weil zum Beiſpiel die Hausinduſtriellen 
auf dem Lande und im Gebirge nicht nur häufig Beſitzer ihrer armſäligen 
Werkſtatt find, ſondern auch weitab vom Verleger wohnen. 

Noch ein Mittel bleibt zu erwähnen, das für einen begrenzten Kreis 
von Arbeitern die geſetzlich vorgeſchriebene Arbeitzeit ſichern helfen ſoll. Es 
beſteht in dem Verbot, den Fabrik- oder Werkſtattarbeitern nach Ablauf der 
Arbeitzeit noch Arbeit mit nach Hauſe zu geben. England iſt in dieſer Weiſe 
vorgegangen, hat aber ausdrücklich beſtimmt, daß uur dann die Mitnahme 
von Arbeit nach Hauſe nicht geſtattet werden kann, wenn die Arbeiterin in 
der Werkſtatt die volle Arbeitzeit beſchäftigt wurde. Den Uebergriffen iſt 
in Folge Deſſen Thür und Thor geöffnet, weil unmöglich feſtgeſtellt werden 
kann, ob man ihr für den ihr geſetzlich zur Verfügung ſtehenden Reſt der 
Arbeitzeit zu viel Arbeit mit nach Hauſe gab oder nicht. Man glaubte, 
durch die Faſſung des Geſetzes auf die Frauen Rückſicht nehmen zu müſſen, 
die, weil fie Kinder zu hüten und ein Hausweſen zu leiten haben, nur ſtunden⸗ 
weiſe in der Werkſtatt arbeiten können; ihnen wollte man nicht die Möglich⸗ 
keit rauben, durch häusliche Arbeit den geringen Verdienſt etwas zu erhöhen, 
und opferte dieſer Rückſicht die viel wichtigere auf Hunderte anderer Frauen, 
denen dann vom Zwiſchenmeiſter ſo viel Arbeit aufgebürdet werden kann, 
daß fie zwar zu Hauſe bis in die Nacht hinein arbeiten müſſeu, aber weder 
Zeit finden, für ihre Kinder, noch, für ihr Hausweſen zu ſorgen. Soll, 
wenigſtens auf dieſem immerhin nur kleinen Gebiet, die weibliche Arbeiterin 
vor Ausbeutung geſchützt werden, jo muß das Verbot, Arbeit mit nach Haufe 
zu nehmen, ein unbedingtes ſein. 
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Unſere ganze Betrachtung der Ausdehnung des Arbeiterſchutzes auf 
die Hausinduſtrie läuft darauf hinaus, daß alle Bemühungen, ſie in vollem 
Umfang durchzuſetzen, fruchtlos bleiben. Der weſeutliche Grund dafür iſt der, 
daß die Waſſer der Hausinduſtrie in zahlloſe kleine verſteckte Riunſale ausein⸗ 
anderfließen, die ſich nothwendiger Weiſe der Aufſicht entziehen. In dem ſchmerz⸗ 
lichen Gefühl der Reſignation angeſichts dieſer Erkenntniß haben ſich manche 
Geſetzgeber darauf beſchräukt, die Wirkungen der Hausinduſtrie durch allgemeine 
ſanitäre Vorſchriften abzuſchwächen. Sie gingen dabei urſprünglich nicht vom 
Jutereſſe der Arbeiter, ſondern von dem der Kouſumenten aus, die ſie vor 
dem Einfluß der unter geſundheitwidrigen Bedingungen hergeſtellten Waaren 
zu ſchützen ſuchten. In den Staaten der nordamerikaniſchen Union iſt dieſes 
Syſtem am Weiteſten ausgebildet worden. Epidemien, deren Herd die Schwitz⸗ 
höhlen der Hausinduſtrie waren, gaben den Anſtoß dazu. Man verfügte, 
un die gefährliche Ueberfüllung der kleineren Arbeitſtuben zu vermeiden, daß 
in den Zimmern der Miethhäuſer, die zugleich zum Eſſen und zum Schlafen 
benutzt werden, fremde Arbeitkräfte zur Herſtellung verkäuflicher Waaren nicht 
bejchäftigt werden dürfen. Das war zugleich ein erſter, vielverheißender 
Schritt zur erzwungenen Einrichtung abgeſonderter Werkſtätten; es war aber 
auch zugleich eine indirekte Unterſtützung der Familienwerkſtätten, in denen 
die Ausbeutung ihre Orgien feiern konnte. Die Induſtrie wird immer der 
billigſten Arbeit nachgehen; und ſo hat das Geſetz eine Ausbreitung der 
Heimarbeit eher fördern als hindern helfen. Um aber auch die Familien⸗ 
werkſtatt und ihre Geſundheitverhältniſſe unter Aufſicht halten zu können, 
wurde ihre Anmeldepflicht bei der Sanitätpolizei und ihre Lizenzirung durch 
fie eingeführt. Für die Befolgung dieſer Vorſchrift machte man in New⸗ 
Jork den Hausherrn, in Maſſachuſetts den Verleger haftbar. Auf dieſe 
Weiſe werden die Arbeiträume, zum Theil nur, fo weit ſie der Koufektion⸗ 
induſtrie dienen, wie in Maſſachuſetts, zum Theil, jo weit überhaupt Waaren 
darin erzeugt oder hergeſtellt werden, der Kontrole der Sanitätinſpektion unter⸗ 
ſtellt. Einzelvorſchriften, wie das Verbot, Waaren in Wohnungen herzu⸗ 
ſtellen, wo auſteckende Krankheiten herrſchen, das auch England erlaſſen hat, 
ſind natürliche Folgen hiervon. Man iſt aber zum Schutze des Publikums 
noch weiter gegangen. In NewYork, Maſſachnſetts und Neu-⸗Seeland be⸗ 
ſtimnit das Geſetz, daß Waaren, von denen in Erfahrung gebracht wird, daß 
ſie Werkſtätten oder Familienbetrieben eutſtammen, die einer Lizenz ermaugeln, 
oder daß ſie ſouſt unter ungeſunden Bedingungen entſtanden, vom Sanität⸗ 
oder Gewerbeinſpektor mit einer Marke verſehen werden müſſen, die die Bes 
zeichnung Tenement Made enthält, alſo ſowohl Händler wie Konſumenten 
von dem Kauf abſchreckt. Waaren, die in Räumen verfertigt wurden, in 
deuen anſteckende Krankheiten herrſchen, müſſen nach der Markirung des⸗ 
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infiziert werden; und zwar erſtrecken ſich all dieſe Vorſchriften auch auf von 
auswärts eingeführte Verkaufsgegenſtände. Dieſe ganze, in der Idee gut 
gemeinte Einrichtung trägt aber den Stempel völliger Unzulänglichkeit ſchon 
an der Stirn; ja, ſie führt zu bedenklichen Konſequenzen. Denn wer ver⸗ 
möchte dafür einzuſtehen, daß jedes Kinderjäckchen, das im Zimmer des 
Typhuskranken eutſtand, jede Cigarre, die neben dem Bett des Schwind- 
üchtigen gearbeitet wurde, jedes Hemd, das eine arme Mutter am Bett 
ihres diphtheritiskrauken Kindes nähte, kontrolirt und markirt werden kann? 
Und wer will dem Ballen Tuch oder den Jacken und Bluſen, die in Maſſen 
von einer Stadt, von einem Land ins andere verſandt werden, anſehen, ob 
fe Kraukheitkeime enthalten oder nicht? Die Angft vor der Markirung und 
Entwertfung der Waaren zwingt die Heimarbeiter aber auch zu einem förm⸗ 
lichen Syſtem der Verheimlichung und Vertuſchung. Noch ſpäter als bisher 
werden ſie ſich entſchließen, den Arzt zu holen oder anſteckende Krankheiten 
zur Anzeige zu bringen. Und ſelbſt wenn die verhängnißvolle Marke an 
den Waaren hängt: wird ſie auf der großen Reiſe, die ſie antritt, trotz allen 
auf ihre Beſchädigung oder Entfernung verhängten Strafen, daran bleiben? 
Es iſt ein utopiſcher Gedanke, daß ein geſäumtes Taſchentuch oder ein Strumpf 
von ihrem Entſtehungort bis zu ihrer letzten Beſtimmung kontrolirt werden können. 
Haftet aber die Marke trotz Alledem, ſo wird die traurige Scheidung zwiſchen 
Reich und Arm noch in erweitertem Maße als bisher ſich vollziehen: es 
werden Kreiſe von Händlern ſich bilden, die die entwertheten Waaren auf— 
kaufen und ſie an Diejenigen abſetzen, die das Tenement Made gern in 
den Kauf nehmen, wenn fie dafür weniger zu bezahlen brauchen. Alſo felbft 
die Durchführbarkeit der Markirungvorſchriften vorausgeſetzt, würden fie nur, 
dem Schutze der begüterten Käufer dienen. 

Wenn wir uns nun die Schwierigkeiten, mit denen die Haus⸗ 
induſtrie⸗Geſetzgebung zu kämpfen hat und an denen fie nach jeder Richtung 
hin ſcheitern muß, vergegenwärtigen, fo zeigt ſich, daß fie ſich alle unter dem 
einen Wort Heimarbeit zuſammenfaſſen laſſen, — Heimarbeit im weiteſten 
Sinn, die ſowohl die Arbeit der einzelnen Frau in ihrem Stübchen als die 
Familieuwerkſtatt und die kleine Werkſtatt der Zwiſchenmeiſter in den von 
ihnen bewohnten Räumen in ſich begreift. Das iſt der ungeheure Abgrund, 
den die Arbeiterſchutzgeſetzgebung nicht zu überbrücken vermochte, in den ſie 
vielmehr Jahr um Jahr Tauſende von Menſchen hinabſtößt, vor Allem die 
ſchwächſten, die Kinder und die Frauen. Um den Arbeiterſchutzvorſchriften 
zu entgehen, die Koſten der Fabrikaulagen zu erſparen und das Riſiko der 
ſtillen Zeiten und der Kriſen auf die Arbeiter abzuwälzen, hat das Unter⸗ 
nehmerthum die Hausinduſtrie großgezogen. Wird ſie von der Geſetzgebung 
gleichfalls erfaßt, fo wirft ſich die Profitgier auf die Ausbeutung der Heim⸗ 
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arbeit. Selbſt eine jo geringfügige Vorſchrift wie die deutſche Konfektion— 
verordnung hat vielfach ſchon eine Zunahme der Heimarbeiter zur Folge 
gehabt; und die Einführung des achtſtündigen Normalarbeitstages für Fabriken 
und Werkſtätten in Auſtralien hat die Heimarbeit dort erſt ins Leben gerufen. 
Vor ihr aber ſteht, unter dem Banne geheiligter Traditionen, der europäiſche 
Geſetzgeber ſtill, der die Schwelle des Hauſes nicht zu überſchreiten wagt, 
auch wenn ſie längſt nicht mehr zu den heimlichen Freuden innigen Familien— 
lebens, ſondern nur in die düſtere Werkſtatt der Familienausbeutung führt. 
Vielleicht hält ihn auch eine unbeſtimmte Furcht zurück, die Grenzen ſeiner 
Macht, der für grenzenlos gehaltenen, zu erkeunen. Der Amerikaner und 
der Auſtralier, den ſeutimentale Rückſichten nicht mehr in dem Maße be— 
herrſcheu, hat ſich den Eintritt erzwungen, aber all ſeine Pillen und Tränke, 
die er gegen die große Krankheit da drinnen verorduete, ſind wirkunglos 
geblieben. Begreiflich genug, deun es giebt keine Hilfe; es iſt eine Krankheit, 
die rettunglos zum Tode führt. Viele verſchließen ſich der Richtigkeit dieſer 
Diagnoſe, Audere erkennen ie an; aber uach dem Beiſpiel der Aerzte am 
menſchlichen Totenbett ſuchen fie das eutflieheude Leben mit allen Mitteln 
der Kunſt aufzuhalten. Nur ſehr Wenige ſehen darin die ärgſte Grauſam⸗ 
keit und wollen den Todeskampf zwar erleichtern, den Auflöſungprozeß aber 
beſchleuurigen. Es kann nach allem bisher Geſagten keinem Zweifel unter- 
liegen, auf weſſen Seite wir uns zu ſtellen haben. 

Zuerſt waren es engliſche Arbeiter, die in der Erkenntniß der Ausſicht⸗ 
loſigkeit jeder gewerkſchaftlichen Bemühung um beſſere Arbeitbedingungen, fo 
lauge die Schmutzkonkurrenz der einer Organiſation unfähigen Heimarbeiter 
beſteht, die Beſeitigung der Heimarbeit anzuſtreben ſuchten. Sowohl die 
Schuhmacher wie die Schneider führten einen heftigen Kampf gegen die 
Unternehmer, um fie zu zwingen, alle Arbeiter nur in eigenen Werkſtätten 
zu beſchäftigen. Die Schuhmacher erreichten vielfach ihr Ziel durch Arbeit- 
einſtellungen, die Schneider blieben faſt ganz erfolglos; auch ihr Appell an die 
Konſumenten, nur in ſolchen Geſchäften zu kaufen, die in Betriebswerkſtätten 
arbeiten laſſen, fand nicht das Gehör, das nothwendig geweſen wäre, wenn 
es hätte Eindruck machen ſollen. Ein Theil der engliſchen Sozialdemokratie, 
die auf dem züricher Arbeiterſchutzkongrez vertreten war, ſprach ſich in Sinne 
der Arbeiter aus und befürwortete eine Reſolution, die die Abſchaffung der 
Heimarbeit als Ziel der nothwendigen geſetzgeberiſchen Maßregeln hinſtellte. 
Aber ſelbſt vor dieſem Forum fand ſie keine Annahme. Mit der Forderung, 
Betriebswerkſtätten einzurichten, traten auch die deutſchen Arbeiter 1895 vor 
die Koufektionäre und legten, um den Streit auszufechten, im Winter 1896 
die Arbeit nieder. Nur das völlig ungenügende Geſetz, das die Werkſtatt⸗ 
arbeiter der Konfektion der Arbeiterſchutzgeſetzgebung unterſtellte, war die Folge 
ihres Kampfes. Gegen die Heimarbeit, von der er ausging, geſchah nichts. 


17 


220 Die Zukunft. 


Der ſchroffe Widerſtand der Unternehmer gegen die Einrichtung von 
Betriebswerkſtätten, die noch dazu, wo der Wunſch danach bisher auftauchte, 
von keinem Parlament befürwortet wurden, iſt von ihrem Standpunkt aus 
vollkommen erklärlich: die Errichtung oder Miethe von Räumen für die 
Werkſtätten, die Anſchaffung von Maſchinen, die Anſtellung von Werfführern 
und nicht zum Mindeſten die ſchließlich folgenden Unbequemlichkeiten und 
Koſten des Arbeiterſchutzes und der Arbeiterverſicherung, denen ſie bei der 
Beſchäftigung von Hausinduſtriellen faſt ganz entgehen, würde eine Kapitals⸗ 
anlage erfordern und den Profit zunächſt ſo beſchneiden, daß auch für die 
Zukunft an ein Nachgeben der Unternehmer um ſo weniger zu denken iſt, 
als die in Betracht kommenden Arbeiter unter den gegenwärtigen Verhältniſſen 
zu einer geſchloſſenen Organiſation, die ihren Wünſchen den nöthigen Nach⸗ 
druck verleihen kann, niemals gelangen werden. In Folge Deſſen find ein: 
zelne Gruppen von Arbeitern vielfach zur Selbſthilfe geſchritten. In Geuf 
und Lauſanne, in Bern und in Zürich waren es die Schneider, die ſich mit 
Unterſtützung ihrer Gewerkſchaft eigene Werkſtätten einrichteten; in Wien thaten 
die Meerſchaumſchuitzer das Selbe. Die ganze Bewegung beſchränkte ſich aber 
auf kleine Kreiſe, weil erſtens keinerlei Zwang vorlag, ihr beizutreten, und 
zweitens das nöthige Kapital fehlte, um durch Anſchaffung neuer Maſchinen 
und durch Anwendung motorifcher Kräfte ſchnellere und beffere Arbeit zu liefern 
und auf dieſe Weiſe der primitiven Heimarbeit den Boden abzugraben. Die 
genfer Stadtverwaltung, an die ſich die Schneider um Unterſtützung wandten, 
erkannte zwar die Berechtigung ihrer Beſtrebungen an, glaubte aber, in Rückſicht 
auf den Stadtſäckel, keinen Präzedenzfall ſchaffen zu dürfen. 

Ein anderes Mittel, die Heimarbeit möglichſt einzuſchränken, forderte 
ein Geſetzentwurf, den der Miniſter Peacock 1895 dem Parlament von Vik⸗ 
toria vorlegte, der ſich aber auch nur auf die Konfektioninduſtrie bezog. Er 
enthielt die Beſtimmung, daß Heimarbeiter nur gegen Erlaubnißſcheine be⸗ 
ſchäftigt werden dürften; und zwar ſollten nur die Arbeiter, die ihren Lebens— 
unterhalt verdienen müſſen und dabei aus irgend einem Grund an ihr Haus 
gefeſſelt find, darauf Anſpruch erheben können; dieſe Eiuſchränkung aber hätte, 
wenn das Geſetz in Wirkſamkeit getreten wäre, feine Wohlthat wieder auul⸗ 
lirt. Praktiſcher und durchgreifender erſcheint daher der Vorſchlag eines 
deutſchen Sozialpolitikers, der gleichfalls in der ſchließlichen Unterdrückung 
der Heimarbeit die einzige Löſung ſieht und zwar den gegenwärtig beſchäftigten 
Heimarbeitern ihre Arbeit im eigenen Haus gegen Ausſtellung von Erlaubniß⸗ 
ſcheinen noch geſtatten, neu eintretende aber davon ausſchließen will, ſo daß 
die Heimarbeit dadurch auf den Ausſterbeetat geſetzt wird. ) 


*) Alfred Weber: Das Sweatingſyſtem in der Konfektion, in Brauns 
Archiv für ſoziale Geſetzgebung und Statiſtik. Band 10. Berlin 1897. Der 
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Die hier gekennzeichneten Forderungen und Wünſche ſind, jede für ſich, 
berechtigt, aber ſie ſind entweder in der angegebenen Form unerfüllbar oder 
ſie würden ſich, wenn ſie verwirklicht wären, der großen Aufgabe gegenüber 
als viel zu ſchwach erweiſen. Die Beſeitigung der Heimarbeit kann, ſoll ſie 
nicht zu einer grauſamen Härte werden, uur das Reſultat einer ſyſtematiſchen 
Geſetzgebung ſein, die ſich organiſch und doch nach einem feſten, das Ziel 
nie aus dem Auge verlierenden Plan entwickelt. Als erſter Schritt zu dieſem 
Ziel wäre die Verbindung von Wohnung und Werkſtatt Allen zu verbieten, 
die fremde Arbeiter bei ſich beſchäftigen, und die Mitgabe von Arbeit nach 
Hauſe ausnahmelos zu unterſagen; die Gewerbeinſpektoren, deren Zahl um 
ein Beträchtliches erhöht werden müßte, hätten die Durchführung der Vor⸗ 
ſchrift zu beaufſichtigen, während die Verantwortung dafür auch vom Ver⸗ 
leger zu tragen wäre. Un aber zu gleicher Zeit die Zwiſcheumeiſter, häufig 
ſelbſt nur wenig beſſer geſtellte Proletarier, nicht zu ruiniren, müßten alle 
Gemeinden, in deren Bereich ſich hausinduſtrielle Betriebe befinden, verpflichtet 
werden, unter Heranziehung der Unternehmer zu den Koſten, beſondere, allen 
Anforderungen der Hygiene entfprechende Räume, womöglich eigens für den 
Zweck erbaute fabrikähnliche Gebäude mit Motorbetrieb, den Hausinduſtriellen 
gegen eine Miethe, die die früher dafür aufgewendeten Mittel nicht über⸗ 
ſteigen dürfte, zur Verfügung zu ſtellen. Auf alle dieſe Werkſtätten wären 
dann ſämmtliche Vorſchriften der Arbeiterſchutzgeſetzgebung auszudehnen und 
Staat und Kommunalverwaltungen hätten die Verpflichtung, ihre Aufträge 
nur von ſolchen Werkſtätten ausführen zu laſſen. 

Bliebe man aber hierbei ſtehen, ſo würden die Familienwerkſtätten 
ſelbſtverſtändlich, den Erfahrungen in anderen Ländern entſprechend, enorm 
zunehmen. Dem müßte die Geſetzgebung vorgreifen, indem fie nun das 
Verbot der Verbindung von Werkſtatt und Wohnung auch auf die Familien- 
werkſtatt ausdehnte. Nur ſolchen Perſonen, die in Rückſicht auf zu beauf- 
ſichtigende Kinder oder zur Pflege alter Angehöriger oder durch eigene Ge— 
brechlichkeit gezwungen ſind, daheim zu bleiben, wären zunächſt Erlaubniß— 
ſcheine für die Ausübung ihres Berufes im Haufe zu ertheilen. Nach den 
Inkrafttreten dieſer Beſtimmungen hätte die kommunale Armenverwaltung ihre 
Aufmerkſamkeit den noch vorhandenen Heimarbeitern zuzuwenden und, nach 
Maßgabe des Bedürfniſſes, Kinderkrippen und Kinderhorte, Heimſtätten und 
Siechenhäuſer zu ſchaffen oder zu erweitern oder durch direkte Unterſtützung 
da einzugreifen, wo es nöthig ſcheint, fo daß nach Ablauf einer gewiſſen Ueber⸗ 
gangszeit ſämmtliche Heimarbeiter in die Werkſtätten übergeführt werden 
Selbe: Verhandlungen des Vereins für Sozialpolitik im September 1899 in 
Breslau. Leipzig 1900. 
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köunteu. Die ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung für den Eingriff der Armen⸗ 
pflege wäre natürlich, daß alle die Armen entehrenden Beſtimmungen, wie 
die Entziehung des Wahlrechtes, fortfielen. Die Pflege der Kranken, Alten 
und Gebrechlichen iſt eine Pflicht der Geſellſchaft, auf deren Erfüllung fie 
Anſpruch haben; und die Abſicht, die Armuth gewiſſermaßen zu beſtrafen, 
iſt ein trauriges Zeichen für die völlige Verwirrung klarer Begriffe. 

Nachdem alle dieſe Voransjegungen erfüllt find, könnte gegen die Heim⸗ 
arbeit, die noch immer ihr Leben friſten wird, mit größerem Nachdruck vor⸗ 
gegangen werden. Die Näherei in all ihren verſchiedenen Zweigen käme 
zunächſt in Betracht, weil ſie ſich am Leichteſten überall zu verbergen vermag. 
Hier müßte eine neue Maßregel einſetzen: das Verbot des Antriebes der 
Maſchinen durch menſchliche Kraft überall dort, wo nicht für den. Haus⸗ 
gebrauch gearbeitet wird. Ganz abgeſehen davon, daß nach Anſicht aller Aerzte 
und Pflegerinnen die Einführung des Dampfbetriebes in der Näherei mehr 
als manches Andere zur Hebung der Geſundheit beitragen würde, wäre dieſe 
Vorſchrift leicht durchführbar, weil das Klappern der Maſchine die Aufjicht 
erleichtert, um ſo mehr, wenn in dieſem Fall der Hausherr haftbar gemacht 
und jede induſtrielle Arbeit in Mieth- und Wohnhäuſern ſowohl für die 
Arbeiter als für die Hausbeſitzer empfindliche Strafen nach ſich ziehen würde. 

Alle dieſe Beſtimmungen ſcheinen, auch unter der Vorausſetzung ihrer 
allmählichen Entwickelung, immer nur in den Städten, wo die Arbeiter ſich 
zuſammendräugen und die Aufſicht leichter möglich iſt, durchführbar. Sind 
ſie aber hier in Wirkſamkeit, ſo wird die Entwickelungtendenz der modernen 
Induſtrie, billige Gegenden und billige Arbeitkräfte aufzuſuchen, nur noch 
draſtiſcher hervortreten und die Ausbeutung, der in der Stadt Grenzen ge= 
ſteckt werden, wird ſich gierig auf das Land, in die einſamen Thäler, auf 
die fernen Höhen werfen. Um hier den ſelben Schutzgeſetzen wie in der 
Stadt Geltung zu verſchaffen, muß die Verkehrspolitik in ihren Dienſt ge⸗ 
ſtellt werden. Jede Eiſenbahn, jede gute Chauſſee erleichtert die Verbindung; 
und es iſt eine bekannte Thatſache, über die Naturfreunde nicht genug klagen 
können, daß der Fabrikſchornſtein überall emporragt, wo die Eiſenbahn hin⸗ 
dringt. Die Vereinigung der ländlichen Hausinduſtriellen in Werkſtätten 
wird ſich mit dieſer Unterſtützung allmählich auch durchſetzen laſſen. Zur 
Schaffung der Werkſtätten könnten die Arbeitgeber um ſo ſtraffer herau— 
gezogen werden, als fie durch die niedrigen Löhne gegenüber den Arbeit 
gebern der flädtifchen Hausinduſtrie jo wie fo im Vortheil find. 

Aber damit ſind noch nicht alle Hinderniſſe beſeitigt. In New- Pork 
und Maſſachuſetts, wo die Konfektioninduſtrie einer ſtrengen Regelung unter- 
liegt, haben die Koufektionäre ſich ihr dadurch zu entziehen gewußt, daß ſie 
ihre Waaren aus anderen Staaten beziehen, die ſolche Geſetze noch nicht 
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kennen, und in die die Schwitzmeiſter von New-ork und Maſſachuſetts in 
Maſſen überſiedelten. Das Selbe würde ſich in Europa wiederholen, wenn 
die Geſetzgebung zur Bekämpfung der Hausinduſtrie ſich auf ein oder zwei 
Länder beſchränken würde. Die Nothwendigkeit des internationalen Arbeiter⸗ 
ſchutzes tritt nirgends ſtärker hervor als hier; und es wäre an der Zeit, daß 
wenigſteus zunächſt einmal die internationalen Geſellſchaften für Arbeiterſchutz 
ſich eingehend mit diefer Frage beſchäftigen möchten, ftatt daß fie ihre Univerſalität 
durch eine oberflächliche Vielſeitigkeit beweiſen zu müſſen glauben. Vor Allem 
aber ſollte die Arbeiterſchaft aller Länder ihr ein thatkräftiges Intereſſe zu⸗ 
wenden und in den Parlamenten einmüthig ihr gegenüber Stellung nehmen; 
denn von der Unterdrückung der Hausinduſtrie hängt ihre eigene Entwickelung 
ab. Erſt die Vereinigung der männlichen und weiblichen Arbeiter in den 
Werkſtätten wird ihre Aufklärung fördern und ihre gewerkſchaftliche Organi⸗ 
ſation ermöglichen. So lange ſie wie die Raubritter im Hinterhalt liegen, 
werden ſie den organiſirten Arbeitern ihre ſchwer errungene Beute immer 
wieder ſtreitig machen. Lohnerhöhungen insbeſondere, vor Allem feſte Lohn⸗ 
tarife, jene wichtige Aufgabe der Arbeiterverbände, von deren Erreichung die 
Sicherheit der Exiſtenz vielfach abhängt, werden, ſo lange die Hausinduſtrie 
beſteht, nur ſelten zu erkämpfen und noch ſeltener feſtzuhalten ſein. Aber 
ſelbſt unter den Arbeitern giebt es noch Leute genug, die zwar die Schäden 
der Hausinduſtrie anerkennen, trotzdem aber vor durchgreifenden Maßnahmen 
zurückſcheuen, weil fie die Familie und die Freiheit des Einzelnen dadurch 
anzutaſten glauben. Es iſt auch zweifellos, daß es auf dem von mir vor— 
geſchlagenen Weg, den die Geſetzgebung verfolgen ſoll, bei aller Vorſicht, 
ohne Härten nicht abgehen wird. Wo aber in der Welt wäre der Fort— 
ſchritt leicht erkauft worden? Bei der Einführung aller Arbeiterſchutzgeſetze hat 
es Menſchen gegeben, die ſich in ihrer Freiheit beſchräukt, in ihrem Verdienſt 
geſchmälert ſahen. Die allmähliche Aufſaugung des Handwerks durch die 
Fabrik hat gewiß ſchwere Wunden geſchlagen und ſchlägt ſie noch heute; 
für die Hausinduſtrie wird genau das Selbe gelten. Der Sozialveformer aber 
und der Geſetzgeber dürfen nach den Gefühlen Einzelner nicht ihre Hand— 
lungen einrichten; ſie haben vielmehr die Aufgabe, den Entwickelungtendenzen 
nachzuſpüren und die zu fördern, durch die die Menſchheit im Allgemeinen 
zu höheren Daſeinsformen gehoben werden wird. Die Hausindnuſtrie hält ſie 
auf der Stufe phyſiſcher und geiſtiger Vereleudung feſt, fie hindert den Fort 
ſchritt zu beſſeren ſozialen Verhältniſſen, darum muß auch hier das ſen— 
timentale Mitleid von der ruhigen Erkenntniß und der weithin ausſchauenden 
Menſchenliebe überwunden werden. Lily Braun. 
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SS man noch von einer wiſſenſchaftlichen Medizin ſprechen konnte, hatte 
läugſt ſchon Gelehrte und Laien eine Gruppe von Krankheiten intereſſirt. 
die wir heute unter dem Sammelbegriff der Infektionkraukheiten zuſammenfaſſen. 
Schon lange weiß man, daß dieſe Krankheiten auf einer Anſteckung beruhen, daß 
ſie durch direkte Berührung, durch Kleidungſtücke, durch Auswurfsſtoffe, durch 
Luft und Waſſer verbreitet werden können. Man weiß ferner, daß zu dieſer 
Gruppe der anſteckenden Krankheiten auch andere gehören, die nicht mit ſo 
exploſiver Schnellkraft ſich ausbreiten und verſchwinden, ſondern jahraus, jahrein 
in allen Ländern und zu allen Zeiten Tauſende von Opfern fordern, wie der 
Typhus, die Diphtherie und vor Allem die Tuberkuloſe. 

Das erſte blendende Schlaglicht in das Dunkel dieſer Erſcheinungen 
warf die geniale Entdeckung Edwards Jenner, der zeigte, daß die harmloſen Kuh— 
pocken ein völliges Analogon zu den gefürchteten Schwarzen Blattern ſind, nur 
eben ſchwächer in ihrer Wirkung, und daß man durch abſichtliche Anſteckung mit 
Kuhpocken den Menſchen auf Jahre hinaus vor den echten Blattern ſchützen kann. 
Für die Wiſſenſchaft war Jenners Entdeckung eine wichtige Anregung, das 
Studium der anſteckenden Krankheiten mit erneuter Kraft aufzunehmen. 

Schon ſehr früh tauchte der Gedanke auf, daß lebende Schädlinge die 
Erreger dieſer Krankheiten fein könnten. Beſonders, nachdem durch Schwann, 
Cagniard-Latour und Paſteur die einzelligen pflanzlichen Lebeweſen und ihre 
unermeßliche Bedeutung im Haushalt der Natur entdeckt waren, lag es nah, 
ſolche Kleimvejen auch für die Geneſis der Infektionkrankheiten in Anſpruch zu 
nehmen. So entſtand die Schule der Kontagioniſten, die in Gegenſatz trat zu 
der bis dahin herrſchenden Theorie von der ſchädlichen Wirkung unreiner Luft 
und unreinen Bodens, — Schädlichkeiten, die man unter dem Namen „Miasma“ 
zuſammenfaßte. Bald aber zeigte ſich, daß die in der erſten Zeit erkannten 
Infuſorien, Hefepilze und ähnliche Kleinweſen unſchuldig an der Entſtehung 
der Infektionkrankheiten find. Erſt als man durch Anwendung weſentlich ver- 
beſſerter Mikroſkope und vor Allem der Reinzüchtung auf beſonders geeigneten 
Nährböden die allerkleinſten Zwerge der Lebewelt, die Bakterien, kennen lerute, 
gelang es wirklich, der winzigen Maſſenmörder habhaft zu werden Man fand 
und iſolirte Bakterien in faulenden Maſſen und an anderen Orten; und ſo war 
denn durch zahlreiche vorbereitende Arbeiten der Boden geſchaffen, auf dem die 
moderne Bakteriologie ſich entwickeln konnte. Nun folgten die Entdeckungen Schlag 
auf Schlag. Als Robert Koch nach unermüdlicher Arbeit den Erreger der Tuber 
kuloſe in Reinkulur züchten gelehrt hatte, wurden in raſcher Folge von ihm 
und ſeinen Mitſtreitern die Erreger der meiſten bekannten Infektionkrankheiten 
entdeckt und beſchrieben. Heute kennen wir die lebenden Urſachen faſt aller anſtecken⸗ 
den Krankheiten; ausgenommen davon ſind nur wenige. darunter die der Maſern, 
des Scharlach und — eine Ironie der Wiſſenſchaft — die Erreger der Krankheit, 
die zuerſt das Intereſſe weckte: der Schwarzen Pocken. Mit der Auffindung dieſer 
pathogenen Mikroben ſchien die kontagioniſtiſche Theorie einen unbeſtrittenen Sieg 
davongetragen zu haben. Das contagium vivum war da und Allen ſichtbar; 
der vage Begriff des Miasma verſchwand dagegen völlig. So begann nun eine 
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etwas einſeitige Werthung der bakteriologiſchen Befunde; mau vergaß faſt ganz, 
daß bei einer Krankheit noch ein zweiter Faktor, nämlich der erkrankte Organismus, 
eine Rolle ſpiele, und verſtieg ſich ſchließlich zu dem Satz, daß die Anweſenheit 
pathogener Mikoben ſchon die Krankheit ſei. Nur wenige führende Geiſter be: 
behielten in dieſem Rauſch den klaren Kopf; vor Allem war es Max von Pettenkofer, 
der ſtets eindringlich vor der einfeitigen Ueberſchätzung der Bakterienforſchung 
warnte und immer wieder nachdrücklich darauf hinwies, daß die allgemeinen 
bygieniſchen Verhältniſſe für das Entſtehen von Seuchen eine große, nicht zu 
unterſchätzende Bedeutung beſitzen. Auch ſpiele die mehr oder minder große 
Widerſtandskraft des Organismus eine ſehr wichtige Rolle. Bekannt iſt, daß er 
ſelbſt eine größere Quantität vollgiftiger lebender Cholerakeime verſchluckte, ohne, 
bis auf geringe Erſcheinungen, ernſtlich zu erkranken. 

Dieſer von beiden Seiten mit ungemeinem Aufwand an Fleiß und Scharf- 
ſinn geführte Kampf iſt im Weſentlichen beendet. Wir wiſſen heute, daß das 
Bakterium an ſich nur dann eine gewaltige pathogene Wirkung beſitzt, wenn es 
in einen empfänglichen Organismus eindringt. Die Schädlichkeit der Bakterien 
an ſich iſt größer oder geringer, ſie haben einen verſchiedenen Virulenzgrad; doch 
auch die Widerſtandskraft des Organismus iſt ſehr verſchieden. So haben wir 
hier zwei Kurven, die einander eutgegenwachſen: die Schädlichkeitgröße der In— 
fektion auf der einen Seite, die Widerſtandskraft des Organismus auf der anderen; 
nur wenn dieſe beiden Kurven ſich ſchneiden, tritt die bakterielle Erkrankung, 
die ernſtliche Störung der vitalen Funktion, in die Erſcheinung. Wir wiſſen 
ferner, daß die allgemeinen hygieniſchen Verhältniſſe des Bodens, der Luft, des 
Trinkwaſſers große Bedeutung für das Zuſtandekommen der Seuchen beſitzen. 
So iſt München, früher eine der typhusreichſten Städte Deutſchlands, nach 
Durchführung der Kanaliſation eine typhusarme Stadt geworden. 

Unſere fortgeſchrittene Erkenntniß der bakteriellen Erkrankungen bleibt 
aber dabei nicht ſtehen. Wir wiſſen ferner, daß es in den ſeltenſten Fällen die 
Kleinweſen an ſich ſind, die eine ſchädliche Wirkung üben; meiſt ſind es ihre 
Stoſſwechſelprodukte, die bakteriellen Gifte. Die Bakterien, die keine ſolchen Gifte 
produziren, ſind harmloſe Schmarotzer, die außerdem in den Geweben des nor— 
malen Organismus faſt immer ungemein ſchnell zu Grunde gehen; nur die 
wirkſame Giftſtoffe erzeugenden werden dem Wirth gefährlich. Im Grunde iſt 
alſo die Infektionkrankheit eine Vergiftung des Organismus. Nur find der 
Formen dieſer Vergiftungen viele; und langer, mühſäliger Arbeiten hat es bedurft, 
um Klarheit in dieſes früher dunkle Gebiet zu bringen. Man kann nämlich 
beobachten, daß es einige Erreger ſchwerer Krankheiten giebt, die ſich ausſchließ— 
lich an den Orten der Infektion nachweiſen laſſen und die ſich im Organismus 
niemals vermehren; hier gelangen demnach ausſchließlich die an ſehr beſchränkter 
Stelle erzeugten Giftſtoffe der Bakterien ins Innere des Körpers und löſen die 
ſchwerſten Erſcheinungen akuter Vergiftung aus: während der Organismus alſo 
der Bakterien ſelbſt in dieſem Falle mit leichter Mühe ſich erwehrt, wird ſein 
Haushalt durch die erzeugten Gifte in ſchwerſter Weiſe beeinträchtigt und unter 
Umſtänden vernichtet. Das klaſſiſche Beiſpiel dieſer Form bakterieller Er— 
krankungen iſt der Feind unſerer Kinderwelt, die Diphtherie, und neben ihr der 
Wundſtarrkrampf. Man bezeichnet dieſe Erſcheinungform der bakteriellen Krank 
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heiten als Intoxikationkrankheiten. Ihnen ſtehen die Erkrankungen gegenüber, 
bei denen die Erreger ſelbſt in die Gewebe des Körpers einbrechen, ſich dort 
vermehren und durch ihre immer aufs Neue produzirten Giftmengen den Orga— 
nismus bedrohen und krank machen. In dieſem Fall müſſen ſich alſo die Kräfte 
des Organismus auf ein doppeltes Ziel richten: der Körper muß der auf ihn 
eindrängenden Gifte ſich zu erwehren ſuchen und außerdem die fortdauernd weiter 
wuchernden Giftquellen vernichten. Dieſen Typus der Infektionkrankhei'en im 
engeren Sinn vertreten beſonders die ſchweren Eiterungen, die Blutvergiftungen 
und der Milzbrand. Beide Formen ſind nicht ſcharf von einander gejchieden; es 
giebt zwiſchen ihnen Uebergangsſtufen, auf denen eine Vermehrung und allge— 
meine Ausbreitung der Krankheiterreger im Organismus entweder nur ganz ſelten 
vorkommt, wie bei der Tuberkuloſe, und ſolche, auf denen ſich dieſe Erſcheinung 
mehr oder weniger regelmäßig einſtellt, wie bei Cholera und Typhus. 

Zugleich mit dieſer Verſchiedenheit der Anſteckungweiſe treten nun Differen⸗ 
zen in der Art der Bildung und in der Natur der von den Bakterien produ— 
zirten Gifte auf. Wenn ein Bakterium nur an einem Ort und in ganz be— 
ſchränkter Ausdehnung Gifte produziren und doch den ganzen Körper durch eben 
dieſes Gift in ſchwere Gefahr bringen kann, ſo muß es ſich hier um Gifte handeln, 
die von einer ganz ungeheuren Wirkſamkeit ſein, ferner aber von der Bakterien— 
zelle frei abgeſondert ſein müſſen, um von den Körperflüſſigkeiten aufgenommen 
und zu den Geweben hingebracht werden zu können. Wenn ſich dagegen die 
Keime an allen Orten des Organismus vermehren und immer neue Giftmengen, 
erzeugen können, ſo braucht das Gift weder von beſonders energiſcher Wirkſam— 
keit zu ſein, noch iſt es nöthig, daß jeder einzelne Zellleib dieſes Gift frei ab- 
ſondert; vielmehr kann es an die überall gegenwärtige Zelle ſelbſt gebunden 
bleiben und erſt bei ihrem Zerfall frei und wirkſam werden. Thatſächlich finden 
wir nun, daß Tetauus- und Diphtherie-Bazillen Gifte ausſcheiden, die ſich in 
ihren Nährflüſſigkeiten frei vorfinden und von den Bakterien getrennt werden 
können, während die Erreger der eigentlichen Infektionkrankheiten, voran alſo 
die Eitererreger und die Cholera-Vibrionen, zwar giftige Zellleiber beſitzen, aber 
höchſtens ſehr geringe Mengen freier Giftſtoffe erzeugen. Es liegt auf der Hand, 
daß dieſe Zellgifte, die „Körpergifte“, ſich einem näheren Studium ihrer Eigen— 
ſchaften entziehen, da man ſie und ihre Wirkſamkeit nicht von den Bakterien— 
zellen ſelbſt trennen kann. Mit um ſo größerem Eifer hat ſich dagegen die 
Wiſſenſchaft mit jenen anderen gefundenen Stoffen beſchäftigt, die die eigent— 
lichen Bakteriengifte im engeren Sinne darſtellen und die man heute als die 
Bakterientoxine bezeichnet. Zwar hat man vielfach verſucht, aus Kulturen auch 
anderer Bakterien durch chemiſche Mittel die verantwortlichen Giftſtoffe zu iſoliren; 
man hat nach der Reihe zuerſt relativ einfache chemiſche Körper, die giftigen 
Baſen oder Ptomaine, und ſpäter giftige Eiweißſubſtanzen, die Toxalbumine, 
angeſchuldigt; doch hat ſich herausgeſtellt, daß dieſe Stoffe zwar giftig ſind, alſo 
Störungen im Organismus hervorrufen, daß ſie aber nicht „ſpezifiſch“ ſind, 
nicht die ſelben Störungen hervorrufen wie die lebenden Keime ſelbſt. Dagegen 
it es gelungen, aus den Kulturen von Diphtherie- und Tetanusbazillen, aus 
denen man durch bakteriendichte Filtration die Zellen entfernt hatte, Giftſtoffe 
zu gewinnen, die die Wirkung der lebenden Keime lückenlos reproduziren. Wir 
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find dadurch in die Lage geſetzt, beim Studium dieſer bakteriellen Intoxikation 
krankheiten den unkontrolirbaren Faktor der lebenden, vermehrungfähigen Zellen 
auszuſchalten und dafür mit einem unbelebten Giftſtoff, deſſen Quantum man 
genau doſiren kann, zu arbeiten. Wir brauchen alſo nicht mehr zu fragen, auf 
welche Weiſe die Schädigung des Körpers durch Diphtheriebazillen zu Stande 
komme, ſondern wir prüfen einfach die Wirkungbedingungen des Giftes. 

Dieſe Bakterientoxine ſind höchſt merkwürdige Stoffe. Obwohl man noch 
keins von ihnen in völliger Reinheit darzuſtellen vermocht hat, wurden an ihnen 
doch ſchon einige Eigenſchaften genauer ſtudirt. Zunächſt ſind es Stoffe von 
einer geradezu märchenhaften Giftigkeit: unſere furchtbarſten Pflanzen- und thie⸗ 
riſchen Gifte ſind die perſonifizirte Harmloſigkeit gegenüber dieſen Bakterien⸗ 
toxinen. So genügen fünf Millionſtel Milligramm des Tetanustoxins, um eine 
Maus, zwei Zehntauſendſtel Milligramm, um einen Menſchen zu töten. Auch 
zeichnen ſich dieſe Stoffe durch eine ungemeine Empfindlichkeit gegen alle äußeren 
Einflüſſe aus, gegen Licht, gegen die meiſten Chemikalien und vor Allem gegen 
Wärme; eine Temperatur von 60 Grad hebt ihre Wirkſamkeit ſehr bald auf. 
Das Merkwürdigſte an ihrer Wirkung aber iſt ihre Eigenwilligkeit in Bezug auf 
die Auswahl der Individuen. Während unſere gewöhnlichen Giftſtoffe in einer 
gewiſſen Doſis völlig wahllos jede lebende Zelle angreifen und vernichten, zeigen 
dieſe Bakterientoxine die Eigenart, manche Thiere völlig verſchont zu laſſen. So 
kann man zum Beiſpiel einem Huhn beträchtliche Gaben Tetanustoxins einflößen, 
ohne irgend welche Krankheiterſcheinungen eintreten zu ſehen. Und das Aller— 
merkwürdigſte iſt dabei, daß in dem Organismus des Huhnes nicht etwa beſondere 
Vorkehrungen getroffen ſind, um das Gift zu zerſtören, ſondern daß das Gift 
völlig unverändert in dem Blut des Huhnes kreiſt und daß man mit dem Blut 
eines ſcheinbar völlig geſunden Thieres andere empfängliche Thiere vergiften kann, 
bei denen dann tötlicher Starrkrampf erfolgt. 

Wir haben hier eine Theilerſcheinung eines der größten Räthſel dieſes 
intereſſanteſten Kapitels der allgemeinen Pathologie vor uns: das Phänomen 
der natürlichen Immunität, wie man die angeborene Unempfänglichkeit gegen 
gewiſſe bakterielle Erkrankungen genannt hat. Ich werde nachher verſuchen, dieſe 
Frage von allen Seiten her zu beleuchten. Aber eben der großen Wichtigkeit 
dieſer Thatſache wegen mußte ich mich zunächſt bemühen, ſie im Zuſammenhang 
mit der ganzen Lehre von den Bakteriengiften unſerem Verſtändniß näher zu 
rücken. Dieſes Poſtulat erfüllt nun eine der genialſten Hypotheſen, die jemals auf: 
geſtellt worden find: die von Paul Ehrlich verfochtene ſogenaunte Seitenkettentheorie. 

Jede lebende Zelle ſtellt gewiſſermaßen einen Organismus im Kleinen 
dar; ein Organismus aber beſitzt, um es bildlich auszudrücken, ein Lebenscentrum, 
das ſeine Exiſtenz aufrechterhält, und außerdem Organe, Werkzeuge, die die 
zur Erhaltung des Lebens nothwendigen Funktionen erfüllen. So beſitzt auch 
jede Zelle einen „Leiſtungskern“, der ihr Lebenscentrum darſtellt und gewiſſer— 
maßen den Mittelpunkt für eine Armee von an ihm hängenden, leicht beweg— 
lichen „Seitenketten“ abgiebt. Dieſe Seitenketten entſtehen und vergehen und durch 
ihr wechſelndes Spiel werden jene Funktionen erfüllt, die den Leiſtungskern mit 
vitaler Energie verſorgen. Dieſe Seitenketten erfüllen auch die Funktion, die in 
den Organismus eingeführten fremdartigen Stoffe, vor Allem die Nahrung— 
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mittel, an fich zu binden und dem Zweck entſprechend zu verwerthen. Bis hierher 
iſt die Vorſtellung keine Hypotheſe, ſondern ein Bild der Wirklichkeit, eine Ver 
anſchaulichung der Lebensvorgänge; und zu dieſem Bild fügt Ehrlich eine einzige 
Annahme, die es zu einer Hypotheſe umſchafft. Er nimmt an, daß dieſe Seiten 
ketten beſtimmt geartete Atomgruppirungen beſitzen, die in entſprechend geartete 
Atomgruppirungen der ihnen zugeführten Stoffe hineinpaſſen wie ein Schlüſſel 
in ein Schloß. Nur wenn die Atomgruppirungen beider Seiten auf einander 
eingeſtellt ſind, kaun die Seitenkette den ihr zugeführten Stoff an ſich binden. 
Nun find auch die Bakterientoxine Körper von ungemein komplizirter Struktur; 
und nur dann, wenn in dieſen Toxinen Gruppen vorhanden ſind, die in die 
Gruppen der Seitenketten der Zellen hineinpaſſen, kann das Gift an die Zelle 
überhaupt gebunden werden. Ehrlich bezeichnet dieſe Atomgruppirungen als 
haptophore Gruppen, „Haftgruppen“, und formulirt feine Hypotheſe fo, daß eine 
Bindung eines Bakterientoxins an die Zelle nur daun erfolgen kann, wenn die 
haptophoren Gruppen zu einander paſſen. Eine Bindung des Bakterientoxins 
an die Zelle iſt aber nothwendig, um überhaupt eine Giftwirkung zu ermöglichen, 
und ſo erweitert ſich die Hypotheſe dahin, daß auch eine Giftwirkung nur dann 
eintreten kann, wenn die haptophoren Gruppen ſich gegenſeitig binden; nur dann 
kann die eigentlich giſtige Gruppe des Toxins, die toxophore Gruppe (Ehrlich), 
in Wirkſamkeit treten. Dieſe Hypotheſe erklärt das Phänomen der angeborenen 
Giftfeſtigkeit ohne Weiteres. Im Blut des giftfeſten Huhnes kreiſt das Tetanus— 
gift völlig frei; es findet beim Huhn keine paſſenden haptophoren Gruppen (Rezep— 
toren) und deshalb tritt keine Vergiftung ein. Eine Schwierigkeit dieſer Hypotheſe 
beruht darin, daß die gewöhnlichen, chemiſchen Gifte ſich um keine haptophore Gruppe 
kümmern, ſondern wahllos jedes Zellprotoplasma angreifen. Das iſt aber 
recht einfach zu erklären. Während die Bakterientoxine große Atomkomplexe 
darſtellen, die wegen ihrer Größe nur dann an den eigentlichen Leiſtungskern 
herangelangen können, wenn fie in dauernden Konnex mit der Zelle gebracht 
werden, ſind die chemiſchen Gifte im Verhältniß zu den Rieſenmolekülen des 
Protoplasmas winzige Zwerge, die ſich gewiſſermaßen zwiſchen den Seitenketten 
hindurchſchläugeln und, ohne vorherige Bindung an die Seitenketten, direkt den 
Leiſtungskern angreifen. So iſt dieſe Thatſache der nicht ſpezifiſchen Wirkung 
gewöhnlicher Gifte gegenüber der ftreng ſpezifiſchen der Bakterientoxine eher eine 
Stütze als ein wunder Punkt der Theorie. 

Dieſe Theorie, die uns gewichtige Aufſchlüſſe über das Weſen der Immunität 
liefern wird, iſt, wie geſagt, nicht direkt erweislich. Es giebt aber doch That— 
ſachen, die wenigſtens indirekte Beweiſe für die wirkliche Bindung der Bakterien— 
gifte an lebende Zellen bringen. Der Tetanus iſt eine Krankheit, die fait aus— 
ſchließlich das Centralnerveuſyſtem befällt. Nun iſt es Waſſermann gelungen, 
nachzuweiſen, daß man außerhalb des Organismus in der Lage iſt, Tetanusgift 
an friſch herausgenommene Gehiruſubſtanz wirklich zu binden, jo daß das Gift 
als ſolches verſchwindet; und zwar bindet es ſich nicht etwa rein chemiſch an 
irgend welche löslichen Stoffe, ſondern direkt an die Zellen des Centratnerven— 
ſyſtems. Es iſt gerechtfertigt, anzunehmen, daß auch im lebenden Organismus 
ſich das im Blut kreiſende Tetanusgift mit beſonderer Vorliebe an die Zellen 
des Gehirns und Rückenmarkes binde, ſo daß wir in dieſer Thatſache einen 
ſchönen Beweis ſür die Richtigkeit der Auſchauung Ehrlichs zu erblicken hätten 
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Ich faſſe das Geſagte kurz zuſammen: Die Bakterientoxine beſitzen zwei 
ſpeziſiſche Gruppen: eine haptophore (haftende) Gruppe und eine toxophore 
(giftwirkende) Gruppe; nur da, wo die haptophoren Gruppen des Toxins ſich 
in paſſende haptophore Gruppen der Zelle verankern können, kann die toxophore 
Gruppe ſchädigend auf die Zelle einwirken; nur dann tritt die Intoxikation, die 
Grundbedingung für die bakterielle Erkrankung, ein. Es wird nun zu zeigen ſein, 
wie dieſe Bindung, die die letzten Krankheiturſachen liefert, zugleich auch die 
Bedingungen der Heilung darbietet. 

Schon relativ früh hatte man bei dem Studium der anſteckenden Krauk⸗ 
heiten die Ueberzeugung gewonnen, daß ſehr häufig das einmalige Ueberſtehen 
eines ſolchen Krankheitaufalles längere oder kürzere Zeit den Betroffenen vor 
einer erneuten Erkrankung der ſelben Art ſchützt. Dieſe Erkenntniß iſt be— 
ſonders bei den Blattern eine ſehr alte und hatte ſchon lange vor Jenner dazu 
geführt, geſunde Leute künſtlich mit echtem Blatterngift zu infiziren, weil man 
beobachtet hatte, daß ſolche künſtliche Infektionen leichter zu verlaufen pflegten 
als eine ſpontane Erkrankung. Dieſe „Varioliſation“ hatte trotz ihrer relativen 
Gefährlichkeit in der praktiſchen Medizin einiges Bürgerrecht erworben, bis ſie 
naturgemäß durch das abſolut ungefährliche und gleich wirkſame Verfahren 
Jenners völlig verdrängt wurde. Mit Jenners Methode war ein vollkommen 
neues Prinzip aufgedeckt worden; man hatte ein Beiſpiel in der Haud, daß ein 
abgeſchwächter Infektionerreger, wie es bei den Kuhpocken der Fall iſt, die ſelben 
Schutzwirkungen ausüben kann wie das Ueberſtehen der vollen Krankheit, ohne 
irgend welche größeren Gefahren zu bieten. Als nun die Erreger der übrigen 
Krankheiten bekannt wurden, da griff man ſehr bald auf dieſe Idee zurück und 
verſuchte ſchon ziemlich frühzeitig, durch Einimpfung geringer Mengen von In— 
fektionmaterial oder mit Hilfe abgeſchwächter Bakterienkulturen einen präven- 
tiven Schutz gegen ſpätere Erkrankungen zu ſchaffen. Man konnte auch bald 
experimentell an Thieren feſtſtellen, daß die Unempfindlichkeit, die dem Ueber⸗ 
ſtehen der Krankheit folgt, eine ziemlich allgemeine Erſcheinung iſt. Paſteur 
war es zuerſt, der Hühner durch Einimpfung abgeſchwächter Kulturen von Hühner⸗ 
cholerabazillen allmählich dahin brachte, daß fie voll wirulente Bakterien vertrugen, 
ohne zu erkranken. Und damit war das Problem der „erworbenen Immunität“ 
aus dem Stadium der empiriſchen Beobachtung am Krankenbett in das Stadium 
des Experimentes getreten. Aehnliche Erfahrungen machten nämlich andere 
Forſcher mit anderen Bakterien, deren Kulturen durch vorſichtiges Erwärmen, 
durch Austrocknung oder Einwirkung chemiſcher Agentien abgeſchwächt, aber noch 
lebend waren. Man bemühte ſich nun, die Urſache dieſer Erſcheinung aufzuklären. 

Die erſte Theorie, die annahm, daß nach dem Ueberſtehen der Krankheit, 
die Ernährungbedingungen für die Mikroben unzureichend geworden ſeien, jo 
daß eine erneute Infektion unmöglich ſei, die ſogenaunte „Erſchöpfungtheorie“, 
wurde bald allgemein aufgegeben; und heute bleiben nur noch zwei Theorien. 
beſtehen, die einander ergänzen. Metſchnikoff nimmt an, daß durch das Ein- 
dringen pathogener Keime ein Reiz auf die weißen Blutkörperchen ausgeübt wird, 
der ſie befähigt, ſich gleichſam wie Poliziſten auf den Eindringling zu ſtürzen 
und ihn zu freſſen. Das iſt die ſogenannte Phagozyten-Theorie, die für ge- 
wiſſe Fälle in beſchräukter Weiſe zu Recht beſteht. Die andere Theorie nimmt 
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an, daß es ſich um chemiſche Wirkungen handeln möge, um Schutzſtoffe des 
Blutes, die unter dem Einfluß der Erkrankung auftreten, die durch chemiſche 
Einwirkungen die Eindringlinge und ihre Gifte vernichten. 

So lauge man mit lebenden, vermehrungfähigen Bakterien dieſe Verſuche 
anſtellte, war eine Entſcheidung in dieſen wichtigen Fragen kaum zu treffen, da 
die Verhältniſſe zu komplizirt lagen. Sehr wejentlich vereinfachten ſich die Ver⸗ 
ſuchsbedingungen dadurch, daß man nach dem Vorgange von Roux und Metſchni 
koff lernte, bei dieſen Schutzimpfungen von der Anwendung lebender Keime ganz 
abzuſehen und die Immuniſirungen entweder mit den löslichen, von den Leibern 
getrennten Toxinen oder aber mit toten Bakterieuleibern vorzunehmen. Es 
ergab ſich dabei als fundamentale Thatſache, daß die Immuniſirung von der 
Anwendung lebender Kulturen völlig unabhängig iſt, daß es alſo nicht die 
lebenden Keime ſind, die den ſchutzbriugenden Reiz auf den Organismus aus 
üben, ſondern, daß, eben ſo wie zur Erzeugung der Krankheit, auch zur Aus 
löſung des Heilungprozeſſes, Das heißt: zur Bildung vorbeugender Schutzkräfte 
die Gifte der Bakterien — ſeien es die gelöſten oder die in den toten Leibern 
verborgenen Gifte —, nöthig ſind. 

Wir wiſſen heute, daß die erworbene Immunität eine Erſcheinung iſt, 
die auf grundverſchiedenen Urſachen beruht, ſo weit nämlich die Widerſtandsfähig⸗ 
keit des Organismus gegen gelöſte Gifte und auf der anderen Seite die Wider— 
ſtandsfähigkeit gegen die lebenden oder toten Bakterieuleiber in Frage kommen. 
Wir ſehen alſo, daß auch hier die Frage der Abwehrmaßregelu des Organismus 
gegen die Bakterien Erkrankungen ſich in der ſelben Weiſe gliedert wie die Frage 
nach der Erkrankung ſelbſt, denn es liegt auf der Hand, daß die Abwehr der 
löslichen Gifte bei den Krankheiten in Frage kommt, wo eben nur dieſe Gifte 
wirkſam ſind, alſo bei Diphtherie und Tetanus: während die Immunität gegen 
die Bakterienleiber dort in die Erſcheinung tritt, wo ſich die Bakterien ſelbſt in 
den Körperſäften vorfinden. Wir müſſen alſo nach dem heutigen Stande der 
Wiſſenſchaft ſtreng unterſcheiden zwiſchen einer Giftfeſtigkeit, einer antitoxiſchen 
Immunität und einer antibakteriellen (oder bakteriziden) Immunität. Eine 
antitoxiſche Immunität kann zu Stande kommen aus dreierlei Urſachen. Erſtens: 
das Gift übt überhaupt keine Wirkung aus, weil es keine haptophoren Gruppen 
findet. Das iſt der Fall bei der ſogenannten natürlichen Giftfeſtigkeit gegen 
Bakteriengifte. Zweitens kann eine Giftfeſtigkeit erworben werden, wenn ſich 
im Organismus chemiſche Stoffe bilden, die das Gift unſchädlich machen. Solche 
Stoffe bezeichnet man als Antitoxine. Die Wirkſamkeit derartiger Antitoxine 
kann nun wiederum zwiefach“ gedacht werden: entweder ſie zerſtören das Gift 
oder ſie machen es nur durch eine Bindung unſchädlich. Zwiſchen dieſen beiden 
Fragen war es ſchwer, eine Entſcheidung zu treffen. Als dritte Möglichkeit käme 
noch in Betracht: das Bakteriengift wirkt vielleicht ſo auf den Körper ein, 
daß es die Zelle ſelbſt für eine ſpätere Vergiftung unempfindlich macht, alſo 
eine Immunität erzeugt, die mit der natürlichen Immunität parallel geht. So 
lange man nur am lebenden Körper experimentirte, waren dieſe Fragen nicht 
zu entſcheiden, doch gelang es Ehrlich, durch einen höchſt ſchlagenden Verſuch nach 
zuweiſen, daß ſich bei der erworbenen Immunität wirkliche Antitoxine bilden, 


die direkt auf das Gift wirken und deren Wirkſamkeit auch außerhalb des Or 
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ganismus demonſtrirt werden kann. In der Rizinuspflanze findet man ein ungemein 
heftiges Gift, das Rizin, das beſonders für Mäuſe gefährlich iſt. Dieſes Gift 
hat eine ſehr leicht zu erkennende Wirkſamkeit auf das Blut. Selbſt geringe 
Mengen bewirken im Reagensglas eine Verklumpung der rothen Blutſcheibchen 
und Austreten des Blutfarbſtoffes, ſo daß man dieſes Gift durch einen einfachen 
Reagensglas-Verſuch ſchon in ſehr geringer Menge nachweiſen kann. Ehrlich 
gelang es nun, durch ſehr vorſichtige Behandlung weiße Mäuſe ſo weit gegen 
Rizin zu immuniſiren, daß ſie die mehr als tauſendfache Doſis ohne Schaden 
vertrugen. Das Blut dieſer Mäuſe enthielt nun einen Stoff, der die merk 
würdige Eigenſchaft beſaß, die Wirkung des Rizins auf das Blut auch im Reagens— 
glas völlig aufzuheben, und zwar in der Weiſe, daß eine gleiche Menge des 
ſelben Blutſerums ſtets die gleiche Menge Rizins unwirkſam machte. Aus dieſem 
Verſuch geht Zweierlei hervor. Erſtens: in dem Blutſerum der gegen Nizin 
immuniſirten Mäuſe findet man ein ſpezifiſches Gegengift gegen das Rizin, alſo ein 
Antirizin, das im Reagensglas das Rizin unſchädlich macht, es aber, wie aus 
dem ganz konſtanten Bindungverhältniß hervorgeht, nicht etwa einfach zerſtört, 
ſondern nur eine neutrale Verbindung mit ihm eingeht. Durch dieſen Verſuch 
wäre alfo die Entſcheidung über das Weſen der antitoxiſchen Immunität ge- 
troffen, wenn es geſtattet wäre, dieſe Befunde am Rizin auf die Bakterientoxine 
zu übertragen. Und Das ſcheint nach Dem, was wir jetzt erfahren haben, ohne 
Weiteres zuläſſig. Die Bakterientoxine verhalten ſich völlig analog. In dem 
Serum der giftfeſt gemachten Thiere finden wir ſtets ein ſpezifiſch wirkſames 
Gegengift, ein Antitoxin vor, das in zahlenmäßig beſtimmbarer Weiſe das Gift, 
und zwar immer nur das eine Gift, das es erzeugt hat, bindet. Und daß es 
ſich hier um eine einfache Bindung handelt, zeigen Verſuche, die es ermöglichen, 
aus einem ſolchen neutralen Gemiſch von Toxinen und Antitoxinen durch gewiſſe 
Manipulationen das Antitoxin zu entfernen, jo daß die urſprüngliche Gift⸗ 
wirkung wieder hervortritt. Das wäre natürlich bei einer einfachen Vernichtung 
des Giftes durch das Gegengift ausgeſchloſſen. Iſt alſo das thatſächliche Ver⸗ 
hältniß von Antitoxin zum Torin ein ſehr einfaches, jo entſtebt nun die ge— 
wichtige Frage nach der Entſtehung des Antitoxins und nach ſeiner Natur. 

Wir haben geſehen, daß das Gift ſich an eine Seitenkette der Zelle bindet 
und dieſe in Anſpruch nimmt. Nun hat aber jede Seitenkette irgend eine nor⸗ 
male Funktion. Wenn ſie alſo ausgeſchaltet wird, ſo entſteht ein phyſiologiſcher 
Defekt, der die Zelle in ihrer Leiſtungfähigkeit ſtört. Die Zelle muß alſo be⸗ 
ſtrebt ſein, dieſes Manko dadurch zu decken, daß ſie ſtatt der ausgeſchalteten, 
unbrauchbar gewordenen Seitenkette eine neue produzirt; und nach einem allge: 
meinen biologiſchen Geſetz wird jedes Defizit dieſer Art nicht nur erſetzt, ſondern 
überkompenſirt. Das bedeutet: ſtatt der einen verloren gegangenen Seiten- 
kette bildet die angegriffene Zelle mehrere neue; da dieſe überſchüſſig ſind, ſo 
werden ſie abgeſtoßen und kreiſen frei in der Blutbahn. Jede dieſer Seiten— 
ketten hat aber nach wie vor ihre paſſende haptophore Gruppe zum Toxin: wenn 
alſo nun neues Toxin in die Blutbahn gelangt, jo wird es von den frei kreiſen⸗ 
den Seitenketten aufgefangen und gebunden, bevor es an die Zelle heran kann. 
Dieſe frei kreiſenden Seitenketten alſo find es, die das Antitoxin darſtellen, und 
die Erzeugung ſolcher überſchüſſigen Seitenketten iſt es, die die erworbene Immuni—⸗ 
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tät gegen Bakteriengifte bedingt. Wenn wir alſo ein Thier zuerſt mit einer 
ſehr geringen Quantität Toxins vergiften, ſo gering, daß ſchwere Störungen 
nicht zu erwarten ſind, dann wird es zunächſt eine gewiſſe Menge von Seitenketten 
abſtoßen und dadurch befähigt fein, der Zufuhr einer größeren Menge Toxins 
Stand zu halten. Wenn wir dieſen Prozeß fortſetzen, dann iſt das Blut des 
Thieres ſchließlich ſo reich an Seitenketten, daß es ganz gewaltige, ſonſt un— 
bedingt tötliche Toxinmengen anſtandlos verträgt; wir ſagen dann, das Thier 
ſei gegen das Toxin und damit gegen die Krankheit hochimmuniſirt. Wir haben 
in dem Serum eines ſolchen Thieres, das ganz außerordentlich reich an ſchützen— 
den Seitenketten ift, ein ganz hervorragendes Mittel in der Hand, um im Neagens- 
glas große Mengen Toxins ſo unſchädlich zu machen, daß wir das Gemiſch 
einem anderen Verſuchsthier ohne jeden Schaden einſpritzen können. Dieſer 
Schutz verliert ſich auch dann nicht, wenn wir das Serum des hochimmunen 
Thieres vorher einem anderen Verſuchsthier injiziren und dann erſt das Thier 
zu vergiften ſuchen. Die Immunität läßt ſich alſo mit Hilfe des antitoxinreichen 
Serums auf andere Thiere und auch auf den Menſchen übertragen. Wir ſprechen 
dann von einer paſſiv erworbenen antitoxiſchen Immunität. Darauf beruht auch 
die Schutzimpfung gegen Diphtherie. Durch Anwendung von Serum, das ganz 
außerordentlich reich an Antitoxin iſt, ſind wir ſogar in der Lage, die ſchon aus- 
gebrochene Krankheit unter Umſtänden zur Heilung zu bringen, wie es ja in der 
Heilſerum-Therapie bei der Diphtherie mit jo gutem Erfolge geſchieht. Freilich 
ſind die Quantitäten Antitoxins, die nöthig ſind, um den ſchon erkrankten Orga— 
nismus zu heilen, ganz unverhältnißmäßig viel größer als die zum Giftſchutz 
nöthigen, weil es ſich hier darum handelt, die bereits beſtehende Bindung zwiſchen 
Gift und Zelle zu löſen, um den Körper zu retten, während es ſich dort um 
die Abwendung noch freier Toxinmengen handelt. So iſt denn nach dem Ge 
ſagten das Problem der antitoxiſchen Immunität heute im Weſentlichen gelöſt. 

Biel komplizirter und undurchſichtiger find die Verhältniſſe, die uns beim 
Studium der bakteriziden Immunität entgegentreten. Schon der normale Tr» 
ganismus hat eine ziemlich bedeutende Fähigkeit, ſelbſt pathogene Keime abzu— 
töten, ſo daß es ſchon einer Invaſion von beſonders zahlreichen oder beſonders 
lebenskräftigen Keimen bedarf, um ihn zu infiziren. Das Blutſerum enthält 
Stoffe, die auch im Reagensglas die Bakterien bis zu einem gewiſſen Grade 
abtöten, ſogenannte bakterizide Stoffe oder Alexine (Schutzſtoffe). Man neigte 
nun zu der Anſicht, die Immuniſirung gegen Bakterienleiber laufe darauf hinaus, 
daß der Organismus einen größeren Vorrath von ſolchen Schutzſtoffen bilden möge. 
Man glaubte, im Gegenſatz zu den ſtreng ſpezifiſchen Antitoxinen, an nichtſpezifiſche 
Schutzſtoffe, die auf die verſchiedenen Bakterienleiber gleichartig wirken. 

Ein ſehr merkwürdiges Phänomen, das den Schlüſſel für dieſe Erſcheinung 


liefern“ ſouté, fand Pfeiſſer““ Wenn man eit Meeerſchwemchen durch ſteigende 
Doſen von abgetöteten Cholerakeimen gegen Cholera immuniſirt, ſo daß es nun 
ſelbſt große Mengen vollgiftiger, lebender Keime verträgt, dann zeigt das Blut- 
ſerum dieſes Thieres nur eine äußerſt geringe abtötende Wirkung auf lebende 
Cholera-Vibrionen, nicht viel größer als die des normalen Blutſerums. Ja, 
ſogar nach einiger Zeit wuchſen die Cholerakeime auf dieſem Cholera-Immun- 
ſerum ſehr üppig. Wenn man aber dieſem ſelben Thiere Cholerakeime in die 
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Bauchhöhle ſpritzte, ſo gingen ſie dort in äußerſt kurzer Zeit zu Grunde, wäh— 
rend ſie ein nicht immunes Thier ſehr ſchnell töteten und ſich in ihm ver— 
mehrten. Pfeiffer erweiterte ſeinen Verſuch in folgender Weiſe: Wenn er zu 
dem, wie eben geſagt, für die Vibrionen ſo gut wie unſchädlichen Immunſerum 
Etwas von dem Bauchhöhlenſekret des immunen Thieres möglichſt friſch hinzu— 
fügte, ſo gingen die Vibrionen eben jo ſchnell zu Grunde wie in der Bauch— 
höhle ſelbſt. Später konnte man zeigen, daß zu dieſem Verſuch nicht das 
Bauchhöhlenſekret eines immunen Thieres nöthig iſt, ſondern daß das Selbe 
erreicht wird, wenn man das ganz friſche Serum eines normalen Meerſchwein— 
chens oder ſelbſt eines anderen Thieres zu dem an ſich unwirkſamen Cholera- 
Immunſerum hinzufügt. Dieſer „pfeifferſche Verſuch“ war ſchwer zu erklären 
und wieder war es Ehrlich, der mit Hilfe einer genialen Erweiterung ſeiner 
Seitenkettentheorie uns den Schlüſſel zu dieſem Phänomen und damit zu der 
Erklärung der bakteriziden Immunität überhaupt in die Hand gab. Er nimmt 
Folgendes an: Das Bakterium enthält, wie jede andere Zelle, Seitenketten. 
Wenn es nun in den Organismus gelangt, ſo löſt es hier einen Reiz aus, der 
ganz wie bei den Toxinen zur Bildung einer paſſenden, an das Bakterium an⸗ 
gehefteten Seitenkette führt. Es bildet ſich alſo ein ſpezifiſcher Antikörper gegen 
das Bakterium, der es genau ſo bindet wie das Antitoxin das Toxin. Nur 
iſt es damit nicht geſchehen; beim Toxin genügte eine einfache Bindung, um es 
unſchädlich zu machen; das Bakterium aber iſt ein Fremdkörper, der nicht blos 
gebunden, ſondern vernichtet werden muß. Es muß alſo außer der bindenden 
Seitenkette noch ein dritter Stoff eintreten, der, wie ein Ferment wirkend, das 
Bakterium wirklich zerſtört. Solche eiweißzerſtörenden Fermente find im Blutſerum 
vorhanden. Es iſt alſo nur nöthig, daß der ſpezifiſche Gegenkörper noch eine hap⸗ 
tophore Gruppe beſitzt, die zu der haptophoren Gruppe des Ferments paßt, ſo daß 
er dadurch in die Lage verſetzt wird, das Ferment an ſich zu ziehen und deſſen, 
eigentlich fermentativ wirkende Gruppe auf das Bakterium zu konzentriren, das 
dadurch vernichtet wird. Wir haben demnach alſo einen ſpezifiſchen Zwiſchen— 
körper, der ſich mit einer haptophoren Gruppe an das Bakterium, mit einer 
anderen an das Ferment des Blutes bindet, und wir erſehen daraus ohne Wei— 
teres, daß der Zwiſchenkörper, weil er eine auf das Bakterium eingeſtellte hap⸗ 
tophore Gruppe beſitzen muß, ſtreng ſpezifiſcher Natur ſein muß, während das 
Ferment nicht ſpezifiſch zu fein braucht. Und damit iſt denn auch erklärt, 
daß ein Choleraimmunſerum nach der „Aktivirung“ mit friſchem Serum nur 
Choleravibrionen auflöſt, andere Bakterien, wie zum Beiſpiel Typhusbazillen, 
gar nicht angreift; und umgekehrt. Die Sache liegt demnach ſo, daß die natürlicher 
Weiſe im Blute vorhandenen nichtſpezifiſchen Schutzſtoffe durch Vermittelung 
eines ſtreng ſpezifiſchen Zwiſchenkörpers auf das Bakterium hin konzentrirt werden. 

Wir haben in dem Cholera-Immunſerum alſo den ſpezifiſchen Zwiſchen⸗ 
körper, der an ſich wohl das Bakterium, und zwar nur den Cholera-Vibrio, 
Anden kann, der aber in dem Serum zu wenig Ferment vorfindet, um das 
Bakterium wirklich zu vernichten. Setzt man aber mit friſchem Serum eines 
normalen Thieres neue Mengen des nichtſpezifiſchen Fermentes zu, ſo kann der 
Immunkörper Ferment binden und das Bakterium wird vernichtet. Dieſes 
Ferment iſt außerordentlich empfindlich. Durch geringes Erwärmen oder Stehen— 
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laſſen des Serums wird es ſchnell vernichtet und jo erklärt es ſich, daß in dem 
Immunſerum an ſich nicht genügend Ferment vorhanden iſt und daß beim Zu— 
ſatz neuer Mengen von friſchem Serum die Auflöfung des Bakteriums eintreten 
kann. Erwärmt man aber das Serum, ſo iſt die Wirkung ſofort wieder ver— 
ſchwunden, um beim Zuſatz neuen friſchen Serums ſofort wiederzukehren. Daraus 
ergiebt ſich, daß der Immunkörper gegen geringes Erwärmen unempfindlich iſt. 

Eine glänzende Beſtätigung dieſer Schlüſſe liefern analoge Beobachtungen, 
die Bordet und Ehrlich bei der Immuniſirung gegen Blutkörperchen gemacht 
haben. Injizirt man einer Ziege die Blutkörperchen des Hammels, ſo gewinnt 
das Ziegenſerum die eigenthümliche Fähigkeit, auch außerhalb des Organismus 
Hammelblutkörperchen aufzulöſen. Schwaches Erwärmen des Serums auf 55 Grad 
vernichtet dieſe Fähigkeit ſofort, der Zuſatz von irgend welchem friſchen Serum 
ſtellt ſie wieder her. Wir haben hier alſo genau die ſelben Erſcheinungen wie 
bei der bakteriziden Immunität. Nur liegen hier die Verhältniſſe inſofern 
günſtiger, als Ehrlich zeigen konnte, daß hier thatſächlich ein hitzebeſtändiger 
Zwiſchenkörper vorliegt, der ſich feſt au die Hammelblutkörperchen verankert und 
der ſelbſt wiederum das eigentlich löſende Prinzip, das gegen Erwärmen em— 
pfindliche „Komplement“ Ehrlichs bindet. Dies zeigt der folgende klaſſiſche Ver⸗ 
ſuch. Das auf 55 Grad erwärmte Immunſerum der Ziege löſt Hammelblut— 
körperchen nicht. Centrifugirt man aber jetzt die Hammelblutkörperchen ab, wäſcht 
ſie und ſchwemmt ſie wieder auf, ſo braucht man nur etwas friſches, normales 
Serum hinzuzufügen, um die Löſung zu beobachten. Die Blutkörperchen ſind 
alſo mit dem Zwiſchenkörper feſt verbunden. Da ſich nun aber auch zeigen läßt, 
daß die Blutkörperchen ſelbſt von dem Komplement nichts aufnehmen, ſo iſt 
damit klar bewieſen, daß das Komplement ſich nur durch Vermittelung des 
Zwiſchenkörpers an die Blutſcheibchen binden kaun, daß es alſo der ſpezifiſche 
Zwiſchenkörper iſt, der das Komplement auf die Blutkörperchen des fremden 
Thieres konzentrirt. Denn jener Immunkörper iſt gerade ſo ſpezifiſch, wie es 
die Immunkörper gegen Bakterien ſind. 

So haben wir in dieſem Phänomen ein völliges Analogon zu der bak— 
teriziden Immunität und durch die Ergänzung beider Verſuchsreihen ſind wir 
in der Lage, uns auch von dieſer ſo wichtigen Frage ein klares Bild zu machen. 
Wir wiſſen jetzt, wie die Immunität gegen Bakterienleiber zu Stande kommt. 
Dieſe Form der Immunität richtet ſich ganz ausſchließlich auf die Bakterien- 
leiber; dagegen ſind Thiere, die gegen Cholera-Vibrionen noch ſo hoch immuniſirt 
ſind, in keiner Weiſe gegen die aus Cholerakulturen darſtellbaren Gifte geſchützt. 
Und weil dieſe Gifte wahrſcheinlich keine Toxine ſind, die antitoxiſche Immunität 
erzeugen können, ſo iſt auch das Problem der praktiſchen Schutzimpfung und 
Heilſerum⸗Therapie bei Cholera und Typhus bisher nicht über die erſten An⸗ 
fangsgründe hinausgegangen, weil wir zwar gegen die Bakterienleiber ſchützen 
können, nicht aber gegen die von ihnen erzeugten Gifte. 

Einige Worte muß ich hier noch der natürlichen Immunität gegen Bakterien 
widmen. Wie die natürliche Giftfeſtigkeit dadurch zu Stande kommt, daß eben 
das Toxin überhaupt keine paſſende haptophore Gruppe, alſo keinen Angriffs 
punkt für ſeine Wirkung findet, habe ich ſchon mehrfach erwähnt; damit iſt aber 
noch nicht erklärt, warum Bakterien ſelbſt in dem Körper natürlich immuner 
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Thiere ſo ſchnell vernichtet werden. Hier ſind es eben jene Fermente, die wirkſam 
ſind. Sehr inſtruktiv ſind Verſuche, die in jüngſter Zeit Waſſermann über dieſe 
Komplemente angeſtellt hat. Auch dieſe ſcheinbar einfachen Stoffe ſind nämlich noch 
mit haptophoren, zu den Zellen paſſenden Gruppen verſehen: ſie ähneln den Toxinen 
inſofern, als man ein Thier gegen ſie immuniſiren kann, ſo daß nun das Serum 
dieſes Thieres Antikomplemente enthält, die die Komplemente binden und un- 
wirkſam machen. Waſſermann zeigte nun, daß Meerſchweinchen, die gegen Typhus⸗ 
bazillen bis zu einem gewiſſen Grade reſiſtent ſind, dagegen ſehr empfindlich 
gemacht werden können, wenn man ihnen ſolches antikomplementhaltige Serum 
eines anderen Meerſchweinchens zuführte. Durch das Antikomplement wurden 
die natürlichen Schutzſtoffe, die Komplemente des Thieres, unwirkſam; die Bak⸗ 
terien konnten alſo nicht vernichtet werden und ſo vermehrten ſie ſich in dem 
Körper: das Thier ſtarb. So führt uns Ehrlichs geniale Theorie immer weiter 
und weiter in die Geheimniſſe der Infektionkrankheiten hinein. 
Dr. Karl Oppenheimer. 
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vethe war fein Leben lang ein Symboliſt. Das ſprach ſich auf mancherlei 

Weiſe aus: feine „geheimräthliche“ Neigung zu Förmlichkeiten und Cere— 
monien hängt damit zuſammen, ſeine Sympathie für den Freimaurerorden, 
namentlich aber auch feine Stellung zu den Religionen. Wir kennen die merk— 
würdige Erklärung: „Als Dichter und Künſtler bin ich Polytheiſt, Pantheiſt 
hingegen als Naturforſcher und Eins ſo entſchieden wie das Andere.“ Dieſer 
Polytheismus iſt mehr als Spielerei, denn Goethe hielt es auch für eine An- 
näherung an die Gottheit, wenn wir einzelne ihrer Ausſtrahlungen in ſymbo⸗ 
liſchen Geſtalten verkörpern und dieſe von uns geſchaffenen Götter und Gött⸗ 
innen feierlich verehren. Er hätte eben ſo gut auch ſagen können: Mit dem 
Verſtande bin ich freiſinnigſter Proteſtant, mit dem Herzen bin ich katholiſch. 
Und wiederum ſind es die Symbole, die er am Katholizismus liebt Vor Allem 
hing er da an der Madonna, an der „Mutter mit dem Kinde“, jenem ſchönſten 
Bilde der die ganze Welt durchdringenden göttlichen Liebe zum Hilfbebürftigen . 
und Zukünftigen. So ſehen wir denn bei ihm dieſe ſelbe Madonna in ihrer 
Erhöhung zur Himmelskönigin, zur milden Fürſprecherin für die Sünder, die 
ſonſt vor der Gerechtigkeit Gottes zu Schanden würden. Wie Goethe ſie geliebt 
hat, verkündet deutlich der Schluß feiner größten Dichtung, wo dieſe Mater gloriosa 
der katholiſchen Sage in lichten Höhen als ſichtbares Bild des Ewig-Weiblichen, 
der göttlichen Gnade erſcheint. Alles, was ſich gegen die katholiſche Kirche ſagen 
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läßt, hat Goethe gewußt und ausgeſprochen, aber die ſymboliſche Schönheit ihres 
Kultus empfand er trotzdem als einen außerordentlichen äſthetiſchen Werth. Wie 
man im ſiebenten Buche von „Wahrheit und Dichtung“ nachleſen kann, beneidete 
er ſchomals halbwüchſiger Jüngling die Katholiken um ihre reiche Ausbildung der 
Sakramente, weil er alle glücklichen Symbole liebt. Er zeigt auch damit, daß 
er ſeinem innerſten Weſen nach vor Allem ein Dichter war. Als der berühmte 
Phrenologe Gall in Halle ſeinen Kopf unterſucht hatte, erklärte er, Goethe könne 
nicht den Mund aufthun, ohne einen Tropus auszuſprechen. Wir können hinzu⸗ 
fügen: Goethe konnte nicht denken, ohne überall hinter den „zufälligen“ Er- 
ſcheinungen höhere Ideen, ohne rings um ſich herum Symbole zu erblicken. 

Als er 1797 ſeine Vaterſtadt wieder beſuchte, bemühte er ſich, die kühle 
Objektivität, zu der er ſich immer mehr noch zu erziehen ſuchte, gerade hier zu 
bewahren. Aber es fiel ihm auf, daß gewiſſe Gegenſtände, obwohl ſie für die 
Welt und auch für ihn gleichgiltig zu fein ſchienen, auf ihn einen ganz be⸗ 
ſonderen, gleichſam ſentimentalen Eindruck machten. Bei näherer Betrachtung 
bemerkte er, daß ſie einen ſymboliſchen Charakter hatten: „Es ſind eminente 
Fälle, die als Repräſentanten von vielen anderen daſtehen, eine gewiſſe Tota— 
lität in ſich ſchließen, eine gewiſſe Reihe fordern, Aehnliches und Fremdes in meinem 
Geiſte aufregen und ſo von außen wie von innen an eine gewiſſe Einheit und 
Allheit Anſpruch machen.“ So ſchrieb er an Schiller. Der aber meinte, es 
liege wohl weniger an den Gegenſtänden, daß ſie auf Goethe ſo merkwürdig 
einwirkten, als an Goethe, ihrem Betrachter. „Zuletzt kommt es auf das Ge⸗ 
müth an, ob ihm ein Gegenſtand Etwas bedeuten ſoll, und ſo deucht mir das 
Leere und Gehaltreiche mehr im Subjekt als im Objekt zu liegen. Es iſt ein 
Bedürfniß poetiſcher Naturen, wenn man nicht überhaupt: menſchlicher Gemüther 
ſagen will, ſo wenig Leeres als möglich um ſich zu leiden, ſo viel Welt, als 
nur immer angeht, ſich durch die Empfindung anzueignen, die Tiefe aller Er— 
ſcheinungen zu ſuchen und überall ein Ganzes der Menſchheit zu fordern. Iſt 
der Gegenſtand als Individuum leer und mithin in poetiſcher Hinſicht gehalt— 
los, ſo wird ſich das Ideenvermögen daran verſuchen und ihn von ſeiner ſymbo— 
liſchen Seite faſſen und ſo eine Sprache für die Menſchheit daraus machen.“ 

Wir ſehen hier wieder, daß Schiller mehr gewöhnt war, in ſich hinein 
zu blicken; der objektivere Freund blieb dabei, die Objekte in bedeutende und 
leere einzutheilen. Und an dieſer Stelle müſſen wir daran denken, daß unſere 
Klaſſiker in manche Wörter, die ſeitdem abgegriffen und undeutlich geworden 
ſind, einen anderen Sinn legten als wir. Ein „bedeutender“ Gegenſtand war 
für ſie ein ſolcher, der nicht blos ſich ſelbſt darbietet, der vielmehr auf Weiteres, 
Höheres hindeutet. Wir nennen eine Kuh, an deren Zitzen das Kälbchen ſaugt, 
vielleicht ein „idylliſches Bild“, für Goethe war es ein „bedeutendes“; und wenn 
Eckermann ihm von einem Vogel erzählte, der ein der Hilfe bedürftiges Junges 
einer anderen Art in fein Neſt zu feinen Kleinen mit aufgenommen hatte, jo 
ſchien ihm Das wieder etwas „Bedeutendes“, fo klein die Thierchen dieſer Idulle 
auch waren. Dagegen würde er von „bedeutend“ herabgelaſſenen Preiſen bei 
einem Ausverkauf oder von einem „bedeutenden“ Parlamentarier vermuthlich 
nicht geſprochen haben. Wenn Goethe alſo von Kunſtwerken „Würde der Be— 
deutung“ verlangte, ſo verlangte er ſymboliſchen Charakter. 
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Dieſe Bedeutung, dieſen ſymboliſchen Charakter forderte er in der That 
von jedem Stoff eines Kunſtwerkes. Eine junge Frau, die ihr Kind im Arm 
hält, iſt von den Malern zehntauſendmal gemalt worden: mit Recht. Denn 
hier haben wir „die wahre Symbolik, wo das Beſondere das Allgemeine repräſentirt, 
nicht als Traum und Schatten, ſondern als lebendig augenblickliche Offenbarung 
des Unerforſchlichen.“ Ein anderer religiöſer Stoff von Bedeutung, wenn auch 
nicht von unmittelbarer, iſt Petrus, der über den Wellen gehen kann, ſo lange 
er glaubt, aber ſofort einſinkt, wenn er zu zweifeln beginnt. Dagegen wäre 
das berühmte Thema „Laſſet die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen 
nicht!“ im goethiſchen Sinne unbedeutend, denn es enthält keine ewige Idee, 
es iſt nur ein zufälliges Ereigniß, veranlaßt durch das Ungeſchick der Jünger. 
Auch iſt der Maler oder Bildhauer übel daran, der alle zwölf Apoſtel neben 
Chriſtus darſtellen muß, denn von den Zwölfen ſind uns nur ein paar als 
typiſche Figuren vertraut. Viel weiſer wäre es darum — immer nach Goethe —, 
man gewöhnte ſich, neben Chriſtus von den Apoſteln etwa nur Johannes, Paulus, 
Petrus und Jakobus zu ſtellen und, wenn es zwölf Figuren ſein ſollen, ſolche 
bedeutende Geſtalten wie Adam, Noah, Moſes, David, Jeſaias, Daniel hinzu⸗ 
zufügen. Denn in aller bildenden Kunſt ſollten die vereinzelten Erſcheinungen 
allgemeine Bedeutung und Dauer durch den ſymboliſchen Werth haben. Gegen 
Schiller ſprach Goethe einmal über einen jungen Maler aus Schwaben, dem 
er aufgegeben hatte, den Admet zu zeigen, wie er Herkules bewirthet, obwohl 
eine Leiche im Hauſe iſt. Der junge Mann zeichnete die verlangten Figuren 
ganz trefflich, aber Goethe war nicht zufrieden. „Wenn er das proſaiſch Reelle 
durch das poetiſch Symboliſche erheben lernt, fo kann es was Erfrenliches werden.“ 

Goethe war alſo für den Symbolismus in der bildenden Kunſt; damit 
iſt aber gar nicht geſagt, daß er gebilligt hätte, was man heute ſo nennt. Das 
wäre ihm wahrſcheinlich oft als toter allegoriſcher Kram erſchienen, dem er kein 
beſonderer Freund war, wenn er gelegentlich auch einmal die Allegorie verwandte. 
Er nannte ja eben nur Das „die wahre Symbolik, wo das Beſondere das Allge⸗ 
meine repräſentirt, nicht als Traum und Schatten, ſondern als lebendig augen⸗ 
blickliche Offenbarung des Unerforſchlichen.“ 

Auch auf die redenden Künſte erſtreckt fich feine Forderung der ſymboliſchen 
Werthe. Man ſehe ſich einmal zwei der ſchlichteſten Lieder Goethes an: „Sah 
ein Knab ein Röslein ſtehn“ und „Ich ging im Walde ſo für mich hin“. Für 
die Kinder ſind es kleine Geſchichten, für die Erwachſenen ſind es Symbole. 
Erſt recht muß nun der Dramatiker mehr bieten als zufällige Bilder. Schiller 
ſagt im Gedanken an feinen „Wallenſtein“ geradezu, alle poetiichen Perſonen 
ſeien ſymboliſche Weſen, die das Allgemeine der Menſchheit darzuſtellen und 
auszuſprechen hätten, und er ſcheint ſich bei dieſem Satz mit Goethe einig zu 
tühlen. Eckermann fragte eines Tages, wie ein Stück beſchaffen ſein müſſe, um 
fheatraliſch zu ſein. „Es muß ſymboliſch ſein“; antwortete Goethe, „Das heißt: 
jede Handlung muß an ſich bedeutend ſein und auf eine noch wichtigere hinzielen“. 
Es muß nicht nur der erſte Akt des Dramas auf die Zukunft hinweiſen und 
für die folgende Entwickelung unſere Theilnahme erwecken, ſondern die ganze 
Handlung kann uns nur dann im Innerſten berühren, wenn fie nicht nur zu 
fällige Erlebniſſe längſt abgeſchiedener Menſchen oder erdichteter Figuren uns 
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vorführt, ſondern allgemeine menſchliche Erfahrungen und ewige Wahrheiten 
anzeigt, die auch uns betreffen. Weshalb hatte denn das Drama, in dem von 
dem ſagenhaften Doktor Fauſt Allerlei gefabelt wurde, ſo großen Erfolg? Der 
Dichter ſelbſt ſagt es: weil dieſes Werk „für immer die Entwickelungperiode 
eines Menſchengeiſtes feſthält, der von Allem, was die Menſchheit peinigt, auch 
gequält, von Allem, was fie beunruhigt, auch ergriffen, in Dem, was fie ver— 
abſcheute, gleichfalls befangen, und durch Das, was ſie wünſcht, auch beſeligt 
worden.“ Auch Leſſings Minna von Barnhelm hatte ſofort nach dem Erſcheinen, 
„eine nie zu berechnende Wirkung“ gehabt. Goethe erklärt uns die ſymboliſche 
Bedeutung, die die Zeitgenoſſen ſtärker empfanden als wir Bürger des neuen 
Reiches. „Die gehäſſige Spannung, in welcher Preußen und Sachſen ſich während 
dieſes (ſiebenjährigen) Krieges gegen einander befanden, konnte durch deſſen Be- 
endigung nicht aufgehoben werden. Der Sachſe fühlte nun erſt recht ſchmerzlich 
die Wunden, die ihm der überſtolz gewordene Preuße geſchlagen hatte. Durch 
den politiſchen Frieden konnte der Friede zwiſchen den Gemüthern nicht ſogleich 
hergeſtellt werden. Dieſes aber ſollte gedachtes Schauſpiel im Bilde bewirken. 
Die Anmuth und Liebenswürdigkeit der Sächſinnen überwindet den Werth, die 
Würde, den Starrſinn der Preußen und ſowohl an den Hauptperſonen als den 
Subalternen wird eine glückliche Vereinigung bizarrer und widerſtrebender Ele— 
mente kunſtgemäß dargeſtellt.“ 

Auch wenn Goethe von dem großen Aufſehen, das der „Werther“ überall 
hervorrief, ſprach, ſo fügte er hinzu: „Das allgemein Menſchliche drang durch.“ 
Und als er die „Wahlverwandtſchaften“ ſchrieb, äußerte er, ſeine Idee ſei: 
„ſoziale Verhältniſſe und ihre Konflikte ſymboliſch gefaßt darzuſtellen.“ „Sozial“ 
iſt wieder ein Wort, bei dem ſich Goethe etwas Anderes dachte als wir; er 
meinte: menſchlich geſellige Verhältniſſe, namentlich die Ehe. Ja, ſeine eigene 
Lebensgeſchichte glaubte Goethe nur mit dieſer künſtleriſchen Erhöhung erzählen 
zu dürfen. „Ich dächte“, ſagte er zu Eckermann, „es ſtecken darin einige Sym- 
bole des Menſchenlebens. Ich nannte das Buch ‚Wahrheit und Dichtung‘, weil 
es ſich durch höhere Tendenzen aus der Region einer niederen Realität erhebt. 
Jean Paul hat nun aus Geiſt des Widerſpruches ‚Wahrheit‘ aus feinem Leben 
geſchrieben. Als ob die Wahrheit aus dem Leben eines ſolchen Mannes etwas 
Anderes ſein könne, als daß der Autor ein Philiſter geweſen! Ein Faktum 
unſeres Lebens gilt nicht, inſofern es wahr iſt, ſondern, inſofern es Etwas zu 
bedeuten hatte.“ 

Wohl ſchließt unſer Dichter fein großes Werk mit dem myſtiſchen Chor: 
„Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichniß“, aber dieſer Satz enthält nur eine 
ethiſch-religibſe Ahnung und Aufforderung. Der arme Menſchengeiſt reicht nicht 
ſo weit, daß er, wie jene der Gottheit zunächſt Wohnenden, in allem Vergäng— 
lichen ein Abbild des ewigen Weſens erkennen könnte. Darum greift der 
Künſtler auch nicht irgend Etwas aus allem Vergänglichem heraus, ſondern nur 
Das, was wir als Gleichniß des Unvergänglichen faſſen können. 

Weimar. Dr. Wilhelm Bode. 
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Schlafwandlernächte. Von Auguſt Strindberg. Deutſch von Erich Holm. 
Literariſche Anſtalt Rütten & Loening, Frankfurt a. M. 1902. 


Damit das Werk für ſich ſelbſt ſpreche, wird hier, mit Genehmigung der 
Verlagsfirma, ſchon vor der Buchausgabe ein Fragment veröffentlicht: 


Sonnige Bilder aus früheren Tagen 
Ziehen am müden Auge vorbei. 

Eben das Frühſtück abgetragen 

In der Künſtleranſiedelei. 

Schwede wie Yankee, Fin' und Negreſſe 
Suchten Ruhe im Benu-Sejour, 

Flohen Paris, Modelle, Exzeſſe, 

Ließen ſich nieder in Gréz bei Nemours. 


Gruppen zerſtreut im Garten wandern, 
Lockt doch die Sonne mittagswarm. 
Schwede mit Normann, Einer beim Andern, 
Franzmann und Deutſcher Arm in Arm. 
Sonnenſchein auf den weißen Mauern, 
Blaue Trauben in dunklem Laub, 
Goldgelbe Birnen im Blätterwerk lauern, 
Fallen dem nächſten Diner zum Raub. 


Rothe Tomaten, leuchtend wie Gluth, 
Artiſchoken in Reihen dicht, 
Milchweißer Lattich, ärmlich an Blut, 
Blumenkohl, dem es an Nachwuchs gebricht, 
Wunder der Zucht ringsum auf dem Land, 
Fette, geſchlechtloſe Georginen, 

Ueppige Roſen wie Feuerbrand: 

Prächtige Zier, doch kein Same in ihnen. 


Heiter man ſich nach dem Eſſen geſellt, 

Von der Natur — die ganz Kunſt hier — begeiſtert. 
Künſtler ſie ſind; und man liebt, was man meiſtert. 
Auch war der Käfig von je ihre Welt. 

Auf den wohlgepflegten Matten 

Lagert ſchwatzend manche Gruppe, 

Scherzen, ſchäkern junge Gatten, 

Tollt der loſen Kinder Truppe. 

Jetzt der Wein in der Runde kreiſt, 

Zur Guitarre die Flöte tönt. 

Seinen Grimm auch der Trübſte verbeißt, 

Scheint mit dem Schickſale ausgeſöhnt. 
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Auf der Wieſe beginnt der Reigen, 

Frack und Handſchuhe mißt man froh, 
Sommerkleider ... Ein Schwingen und Neigen: 
Fete champetre, — Idyll von Watteau. 


Zwiſchen des Fluſſes Schilfgeſtaden 
Gleitet ſacht ein kleiner Kahn. 
Wildenten, die in den Fluthen baden, 
Tauchen ſcheu bei ſeinem Nahn. 
Schwatzende Elſtern ſpotten im Chor 
Ueber Laute, fremd ihrem Ohr. 

Horch: aus dem Nachen klagt ein Lied, 
Wie der Sommer ſo bald entflieht, 
Wie die Stürme im rauhen Norden 
Raſch die Blumen der Freude morden. 


Dort befeuert kein Saft der Reben, 
Korn nur gießt ein betäubend Getränk, 
Reizt das Gemüth, macht die Hände beben, 
Sollen ſie Bande zu ſprengen ſtreben, 
Aus dem Lachen entſteht Gezänk. 
Dennoch: wie grüßen im fremden Lande 
Traut die Klänge vom Mälarſtrande! 
Scharfe Stimmen wie Meſſer ſchmerzen, 
Reißen blutige Wunden dem Herzen. 
Milder die Gefühle werden, 

Heller wird des Grolls Nuance, 

Und das ſchönſte Land auf Erden 

Iſt nicht länger la belle France. 


Länger ſchon ſich ſtrecken die Schatten, 
Tiefer ſenkt ſich der Sonne Gang, 

Thau benetzt die Blumen und Matten, 
Laß wird der Tanz und heiſer der Sang. 
Da erſchallen der Tiſchglocke Klänge. 
Haſtig wird die Toilette erneut, 

Dann über Treppen geht es und Gänge 
Und ihre Freuden die Tafel beut. 


So vergehen des Tages Zeiten, 
Heiteres Plaudern, nichts, das ſchrill, 
Eitel Sonnenſchein, kein Streiten, 
Draußen Krieg und hier Idyll. 


Doch die Stimmen allmählich ſchweigen, 
Aus ſind die Lampen, Ruh iſt nah. 

Es beginnt die Nacht ihren Reigen 
Und die Geiſterſtunde iſt da! 
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.. . So bin ich denn wieder im Heimathorte 
Und ſtehe vor eines Tempels Pforte. 

Wohl keines, wo Ihn man verehrt, deß Werde, 
Deß Schöpferwort ſchuf Himmel und Erde. 
Nein, hier verehren ſie nur den Affen, 

Der ſelbſt aus Erdenlehm ward geſchaffen. 
Man ehrt hier allein den ſchönen Schein, 
Nimmt Kopien für Originale, 

Entfernt das Fleiſch und behält das Bein, 
Wirft fort den Kern und verzehrt die Schale. 
Ob Wahrheit in der Sage läge, 

Daß unſerer Hoffart böſer Hang 

Uns weichen ließ vom rechten Wege, 

Den Herrn zum Strafgerichte zwang? 

Was will doch der Künſtler mit ſeinem Verſuch, 
Die Schöpfung zu äffen in Farbe und Thon? 
Wohl gar ſie verbeſſern, dem Meiſter zum Hohn, 
Und über fie werfen fein Malertuch? 

Er wähnt, es beſſer zu machen, der Thor, 

Als je die Natur es noch vollführte, 

Und das Volk es gläubig nachplärrt im Chor. 
Doch nie ein Künſtler die Herzen rührte, 

Bei dem man ihren Odem nicht ſpürte. 

Muß da nicht die Einſicht zu dämmern beginnen, 
Daß nichts für uns mit der Kunſt zu gewinnen? 
O wunderſamer Nachahmungtrieb, 

Woher er nur eigentlich uns verblieb? 

Biſt Du vielleicht ein Erbe vom Affen? 

Du ſeltſame Luſt, ſtets nachzuſchaffen, 

Du Feuer, von dem entglommen der Geiſt, 
Nicht warſt Du im Paradies, nicht gleich 

Bei der Schöpfung vorhanden in Gottes Reich, 
Wie ſchon der einfache Umſtand beweiſt, 

Daß jenem Volk, das der Herr erleſen, 

Du nicht des Geiſtes Dolmetſch geweſen. 
Bilder zu machen, ſie hieltens für Sünde. 
(Daß nun auch ſie Dich höher ſchätzen, 

Beruht wohl auf Entwickelungsgeſetzen). 

Noch beſſer ſind, dünkt mich, der Antwort Gründe, 
Es wäre die Kunſt nur ein Präparat, 

Ein Auskunftmittel, ein Surrogat 

Für die vom Menſchen entſtellte Natur, 
Gewiſſensqual, die um Alles nur 

Das herſtellen möchte, ſchlecht und recht, 

Was wir uns zu verſtümmeln erfrecht. 

Statt des gebrochnen von Fleiſch und Bein 
Setzt einen hölzernen Arm man ein. 
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Nun, wie es immer damit beſtellt: 

Nicht Antwort man auf die Frage erhält: 
Drum will ich hinein hier in den Tempel, 
Vergeſſen die Regel und ſchaun das Exempel 
Mit Augen, von denen die Schuppen gefallen, 
Und frei von den irdiſchen Rückſichten allen. 


Gegrüßt mir, entthronte Götter, denn ſeid, 

Die Odin einſt wart und Balder, Thor! 

Nichts weiter beſagt Euer Marmorkleid, 

Als daß ſich hier that der Bildner hervor. 

Im Flur Ihr bei Schirm und Galloſchen ſteht, 
Die ſtreng verbannt vom geheiligten Ort. 

Ob auch ins Gedränge die Wahrheit geräth, 
So kam doch die Ehre heil dabei fort. 

Ihr ſeid ſo ganz harmlos unnational. 

Mir wär', Euch zu ſchmähen, ſelber zur Qual, 
Und heiſcht man nur nicht, daß an Euch man glaube, 
Ich auch Eurer Unſchuld die Ruhe nicht raube. 


Doch Andres ich ſehe, das beſſer lohnt. 

Der olympiſche Trupp dort prachtvoll thront. 
Begeifere Chriſtus, Balder mit Spott, 

Dein vermeſſen Gekläff erheb wider Gott, 

Du magſt es. An Zeus aber rühre blos, — 
Und es bricht ein Höllenſpektakel los. 

Nicht etwa an Zeus, den himmliſch erhabnen, 
Den Donnergott, der die Erde gelenkt 

Und menſchlicher Thorheit ſein Lachen geſchenkt. 
O nein! An den marmornen, ausgegrabnen, 
Nach der Stätte geheißen Otricoli ... 

Von Chriſto ich kam, von den ſchaurigen Lehren, 
Daß abgetötet das Fleiſch werden ſollt', 
Gehalten der Leib ſozuſagen in Ehren. 

Das junge Blut aber ſiedet und wallt, 

Es fordert ſein Recht mit Naturgewalt. 
Unleidlich iſt mir die ſemitſche Askeſe 

Wie Konfirmanden die Katecheſe. 

Da traf ich den heitern olympiſchen Kreis. 

Fort warf ich das Kreuz, nahm den Thyrſosſtab — 
Den morſchen Stamm mii friſchtreibendem Reis — 
Und mit Weinlaub bekränzt, ich mich begab 

In die frohe Schönheitwelt hinaus. 

Was Gold ſchien, ſtellte als Tand ſich heraus, 
Allein dieſer Tand war verzweifelt ergetzlich, 
Juſt nicht evangeliſch, doch ganz geſetzlich. 
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Und hatt' ich denn nicht Dein Präjudikat, 
Du des höchſten Richterſtuhls Potentat? 


Beim Wiederſehn heute, — wie läßt Du mich kalt! 

Scheinſt nicht mehr ſo ſchön mir, ſo hehr von Geſtalt. 

Und die Deinen, den luſtigen ſchönen Schwarm, = 
Ich ſäh' ihn in tiefſter Gruft ohne Harm. 

So laſtet das Alter auf Euch Allen. 

Man dächte, Ihr müßtet ſofort zerfallen. 


Noch ſchlimmer: Ihr wurdet allmählich ſo häßlich 
Und gelb ſind Eure Leiber gräßlich. 

Für Götterſchaaren entzückt man Euch nahm, — 
Und ſiehe: nur Schutt iſt der ganze Kram! 


Apollo, Du Schönſter der ganzen Schaar, 
Der Du trotzeſt, bogenbewehrt, der Gefahr, 
Dein rechtes Bein hat ſich ja geneigt, 

Dein Kopf etwas ſchief geſtellt ſich zeigt. 
Ein deutſcher Dozent that Solches kund 

Und wahr wie gedruckt iſt ſomit der Befund. 
Und, Venus von Milo, zu lang iſt Dein Hals, 
Zu ſchleppend, Diana, Dein Lauf jedenfalls. 
Der Diskusſchleuderer Unmuth erregt: 

Er zielt beſtändig, nie los er ſchlägt. 

Der Hermaphrodit iſt ein Mädchen doch nur 
Und wenig bewegt iſt Athenens Figur. 
Bacchos, die Stirn mit Ranken geſchmückt, 
Faltet wieder die Braue zu ſehr, 

Sicher zu tief hat ins Glas er geblickt, 
Trägt an dem edlen Rauſche zu ſchwer . . 
Laokoon endlich, ein Anblick voll Grauen, 
Niobe, mehr wohl gemacht, zu erbauen, 

Mit der Schönheit iſts aber vorbei. 

Sprengt der Gedanke den Stein doch entzwei. 
Alt die Flaſche, zu neu der Wein, 

Für den Stoff die Bühne zu klein. 


Denn ohne die Mythe, die kund der Welt, 

Wie ſchlimm wär' es da um die Bilder beſtellt: 
Ein Rieſenweib, jedoch unbekannt, 

Deckt ſchützend ein Kind mit ſeiner Hand. 

Ein bärtiger Greis mit zwei jungen Söhnen, 
Umſtrickt von Schlangen, Gebete ſtöhnen. 

Nur Dies hat der Stein zum Ausdruck gebracht. 
Sieh, Kunſt, die Grenze Deiner Macht! 


Doch hab' ich ehedem anders gedacht. 
Und zieh' ich die Sache heut in Betracht, 
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So irr' ich wohl nicht, wenn ich behaupte, 
Es kam daher, daß der Junge noch glaubte. 
Denn wahrlich, wie es die Bibel lehrte, 

Der Glaube Berge ſelbſt verſetzt. 

Wir glaubten ja, wenn uns Niemand bekehrte, 
Gar an des Kaiſers Kleider zuletzt. 


Doch nicht kam ich her, um Euch zu verdammen, 
Nein, Lebewohl Euch, ein letztes, zu ſagen! 

An nene Aufgaben will ich mich wagen 

Und räume darum in der Seele zuſammen. 
Ganz unten tief, da leg' ich Euch nieder 

Zu manchem anderen Jugendhort, 

Vielleicht, daß in trüber Stunde ich wieder 
Hervor Euch hole, — wofern Ihr noch dort! 


So denn Lebewohl, Zeus, Here, Euch Allen, 
Die einſt verurtheilt, für Chriſtum zu fallen, 
Selbſt wieder ausgrub Chriſtenhand, 

Verklärten hiebei ſich auch nicht Eure Leiber. 
Lebt wohl, die Ihr, Göttinnen, Götter genannt, 
Nichts Anderes ſeid als Männer und Weiber. 
Ja, Dies man nicht einmal ſagen kann. 

Mein Herz verſchließt ſich Euch fortan. 


Doch ſtill! Wen ſeh ich im Hintergrund, 

Am Boden gelagert, mit grinſendem Mund, 
Gekrümmtem Rücken und kurzen Beinen, 

Dort hinter Apoll, der Kunſt Majeſtät? 

Ein Ausländer biſt Du. Noch iſt im Reinen 
Man nicht über Deine Identität. 

Zum Oefteſten man Dich Sklave hieß, 

Doch Schleifer auch. Ueberlaſſen wir Dies 
Gelehrter Herren Autorität. 

Ich ſelbſt ſeh' in Dir einen werthen Bekannten, 
Grüße des Häßlichen Repräſentanten. 

Du bildeſt allein ſchon ein Theorem 

Und füllſt eine Lücke in meinem Syſtem. 

Fürs Erſte: was thuſt Du hier, garſtiger Wicht, 
Trägſt ja den Stempel der Schönheit nicht? 
Hat ſtumm hier einzuräumen gefallen 

Den Herren Aeſthetikern hochgelehrt, 

Daß in der Schönheit Marmorhallen 

Auch das Häßliche nicht des Anrechts entbehrt? 
Sieh da! Hier böte ſich uns ein Loch, 

Des Stemmeiſens Stahl darin einzuführen. 
So ſag', bekenne zum Satan doch, 

Was iſts, was öffnete Dir die Thüren, 
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Dir Lump von der Straße, der Goſſe her, 

Der mit ehrlichem Handwerk den Groſchen ſchwer 
Verdient? Wer ließ in den Kreis hier Dich ein, 
Von Göttern groß und Göttern klein? 

Iſt Dir unſer Reglement nicht bekannt, 

Daß durch ein ordentliches Gewand 

Allein man die hohe Befugniß erringt, 

Den Tempel der Kunſt von innen zu ſehen? 
Erſt jetzt mein Auge das Dunkel durchdringt, 
Ich fange an, die Kunſt zu verſtehen! 

Dir, Sklave, es aufgebürdet ward, 


Speiſ' und Trank zu ſchaffen den Herrn, den verwöhnten. 


Auf daß ſie frei jeder Laune fröhnten, 

Wardſt Du genöthigt, nach Fröhnerart, 

Zu handhaben Schleifſtein und Haue und Spaten, 
Bis faſt unterlag Dein ſtarker Leib. 

Und während Du, Knecht, ihnen ſchmorteſt den Braten, 
Da koſte abwechſelnd und peitſchte das Weib, 

Der freie Mann ſchmauſte und buhlte um Gunſt 
Und ſpielten das Spiel ſie, das luſtge, der Kunſt. 
Doch die Kunſt, die als Ariſtokratin genaht, 

Ein ungelöſt Räthſel dem Volke verblieb. 

Die Kunſt und die Macht aber hatten ſich lieb, 
Drum ward ſie auch unterhalten vom Staat 

Und am Brote des Volks ſie ſich gütlich that. 


Nun, Schleifer, Dich heißen ſie idealiſtiſch 

Und biſt doch ſo durch und durch naturaliſtiſch! 
So geht der Sünder ius Himmelreich ein, 
Verſteht er es nur, antik zu ſein. 

Du ſchön? Nein, alſo die Sinne nicht trügen! 
Mir aber biſt, Unhold, Du dennoch recht, 
Denn mehr biſt Du als Dieſe: biſt echt, 
Indeß die Andern ſchön ſind und lügen. 

Das Wahre iſt häßlich, — die alte Mär! 

Man zählt zum Verfalle der Kunſt Dich daher. 
Der Kunſt, jawohl, ich zweifle nicht. 

Doch als mit der Schönheit Macht es aus, 
Vorüber das Spiel, mit Saus und Braus, 
Da, ſeht, kroch die Wahrheit hervor ans Licht. 
Komm, Sklave, hervor, doch das Meſſer bei Seit'! 
Erhebe den Blick, richt' auf Dich vom Staube! 
Bald fallen fie Alle dem Tode zum Raube 
Und in die Vergeſſenheit ſtürzt ſie die Zeit. 
Doch das Meſſer fort, das ſo lang Du gewetzt! 
Es ward ja auch Dir, Du Armer, zuletzt 


246 


Stockholm. 


Die Zukuuft. 


Dein Recht. Was aber ſollte der Mord? 

Nicht mit Meſſern wir kämpfen, mit blankem Wort. 
Leb alſo wohl, Du des Schönen Welt, 

Mit grünen Hainen und Fluthenkühle! 

In der Abſchiedsſtunde, da weich die Gefühle, 
Da Weh ſelbſt die friſchen Gedanken befällt, 
Erkenne ich gern, daß Ihr ſchön waret, an, 
Wiewohl ich nur Tand in Euch ſehen kann. 
Fahr, Tand, dahin! Mich ruft die Pflicht, 

Gar ſchön auch ſie, doch ach! voll Verzicht. 

Du lachſt meiner Beichte, o Zeus, in der Stille. 
Mein Leib iſt ſo jung, ob ſtark auch der Wille. 
Ade dem Schönen, dran Manche ſich weiden, 
Das Allen Nützende führt nun den Reigen. 
Doch will in den Staub es herniederſteigen, 
Sich Dem, was frommt, verſchwägern beſcheiden, 
Gegönnt noch ſei ihm dann Lebeusfriſt. 

So ſpricht ein werdender Utiliſt. 


Allein die Marquiſe die Sonne beſcheint. 

Herrlicher Herbſttag. Nicht regt ſich ein Blatt. 

Durch den Garten fröhlich vere'nt 

Wandern die Herren zum kühlenden Bad. 

Und als hierauf der Kaffee getrunken, 

Sich Alle geſetzt an die Staffelein, 

Wie Bienen alsbald in die Arbeit verſunken, 

Da, ſeis in Gottes Namen darum, 

Schlüpft auch der Autor ins Stübchen hinein 

Und bald am Schreibtiſch ſitzt er krumm. 

Er ſchmiedet Verſe, die nicht gar poetiſch, 

Und ſchreibt über Kunſt, wie gewöhnlich frenetiſch. 

Das heißt man doch einfach einen Sophismus — 

Inkonſequenz wohl das richtige Wort — 

(Ich glaube Darwin nennts Atavismus!) 

Nicht leicht auch entwickelt man ſchnurgrad ſich fort. 

Nun fabula docet: Thu, wie ich ſage, 

Und nicht, wie ich lebe! Du biſt empört? 

Hab' doch von Dir ſelbſt die Lehre gehört: 

Gieb preis die Perſon, nach der Sache frage! 
Auguſt Strindberg. 
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J dem kaſſeler Verwaltungsgebäude der Aktiengeſellſchaft für Trebertrock— 
EI) nung hat eben eine Aufſichtrathsſitzung ſtattgefunden. Bis ſpät in die Nacht 
hinein hat man — wenn ich ſo ſagen darf — getagt. Und während der eifrigen 
Berathung, die natürlich nicht etwa im Flüſterton geführt wurde, ſind die Geiſter 
auf einander geplatzt. Je mehr die Zeit fortſchreitet, um ſo klarer wird den 
Betheiligten, daß an eine Rettung des Unternehmens nicht mehr zu denken iſt. Die 
Bankdirektoren, die man aus der Ferne zur Hilfeleiſtung herbeigerufen hatte, ſchüt⸗ 
telten die weiſen Köpfe. Sie wundern ſich eigentlich nur über die Kühnheit: daß man 
wagen konnte, fie eine Reiſe thun zu laſſen, um ein völlig verlorenes Unter- 
nehmen zu retten. Der Abendzug führt ſie von Kaſſel wieder nach Berlin und 
Leipzig zurück. Aber die Aufſichträthe und der Direktor wollen doch noch ein letztes 
Mittel verſuchen. Morgen früh ſoll die Sitzung von Neuem begonnen werden. 
In einem Zimmer nach dem anderen verliſcht das Licht. In ſicherer Ruh liegt 
das große Gebäude. Da tritt aus der Pforte, in einen weiten Mantel gehüllt, 
eine menſchliche Geſtalt. Es iſt der Treberdirektor. Wahrſcheinlich will er nach 
den Anſtrengungen und Aufregungen des Tages ein Bischen Luft ſchöpfen. Er 
geht querfeldein, — weiter und immer weiter. Scheu ſieht er ſich um, ob ihm auch 
kein Gendarm auf den Ferſen folge. Die haben aber Wichtigeres zu thun. 
Zwei von ihnen ſind auf dem Bahnhof poſtirt. Denn der Staatsanwalt wacht 
darüber, daß der Herr Direktor ſich ſeiner Verantwortung nicht durch die Flucht 
entziehe. Von Kaſſel geht nachts gegen drei Uhr ein Zug ab, mit dem man 
die holländiſche Grenze erreichen kann. Für alle Schuldbeladenen iſts ein ſehr 
günſtiger Zug. Man nennt ihn denn auch ſpöttelnd den Verbrecherzug. Der 
Geheimpoliziſt, der dem uniformirten Gewaltigen beigegeben iſt, lugt ſchlaf— 
trunken in die Nacht hinein. Dort hinten am Horizont taucht ein Licht auf. 
Es kommt näher und näher. Das eine Licht theilt ſich in zwei runde gelbe 
Sonnen, die Strahlen vor ſich her werfen. Man ſieht den feurigen Streifen. 
an der Maſchine. Auf den Schienenſträngen glitzerts. Es faucht heran. Der 
Zug fährt ein. Die Poliziſten ſehen ſich ſorgfältig die Paſſagiere an, die auf 
dem Bahnhof umhergehen. Er iſt nicht darunter. Das Oeffnen und Schließen 
der Thüren dauert einige Minuten; dann ein ſchriller Pfiff: der Zug ſetzt ſich 
ſchwerfällig in Bewegung. Die rothen Lichter am letzten Wagen des abfahren⸗ 
den Zuges geben der Polizei die tröſtliche Gewißheit, daß der Herr Direktor 
noch in Kaſſel weilt. Inzwiſchen iſt der ſpäte Wanderer aus dem Treberhauſe 
rüſtig weiter geſchritten. Er hat die nächſte Station erreicht und trifft gerade in 
dem Moment auf dem kleinen Bahnhof ein, wo die Lichter des kaſſeler Schnell— 
zuges ihm freundlich entgegenblinken. In einem „Abtheil“ erſter Klaſſe wählt 
er den Platz. Niemand hat ihn geſehen. Bald ſteht er auf holländiſchem Boden. 
Hinter ihm, in Kaſſel, bricht das Gebäude zuſammen und begräbt unter 
ſeinen Trümmern eine zahlloſe Menge Trauernder. Im Sturz reißt es die 
einſt ſo ſtolze Leipziger Bank mit ſich fort. Die vom Lärm dieſes Zuſammen⸗ 
bruches, auf den ganz Europa mit erſchrecktem Staunen ſchaut, Betäubten 
überſehen all das kleine Elend, das durch den Fall hervorgerufen wird. Man 
nimmt kaum davon Notiz, daß in Berlin ein kleiner Bankier, den ſeine Hab⸗ 
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ſucht verleitet hat, mit den kaſſeler Schwindlern in Verbindung zu treten, vom 
Gram über den Verluſt ſeines ſchwer erarbeiteten Vermögens gebrochen, ſeinem 
Leben durch Selbſtmord ein Ende macht. 

. Beinahe eben fo viel Kraft, wie nothwendig war, um den künſtlichen 
Bau der Trebergeſellſchaft aufzuführen und in Ordnung zu halten, war jetzt 
erforderlich, um die verſchlungenen Fäden des Unternehmens zu entwirren. Und 
was der Konkursverwalter nach der Arbeit langer Tage und Nächte ans Licht ge⸗ 
bracht hat, iſt nicht nur traurig für die Aktionäre und Gläubiger, — nein: es 
ſind Kulturdokumente von ganz ungewöhnlicher Bedeutung. Das Reſultat der 
Unterſuchungen des Konkursverwalters zeigt uns, daß der Treberſchwindel der 
frechſte und an Umfang reichſte iſt, den die Geſchichte der kapitaliſtiſchen Wirth⸗ 
ſchaft bisher aufzuweiſen hatte. Schon eine Thatſache allein genügt, um die 
Richtigkeit dieſer Behauptung zu erweiſen. Der Konkursverwalter hat feſtge⸗ 
ſtellt, mindeſtens ſchon feit dem Jahre 1896 habe das Vermögen der Aktien- 
geſellſchaft für Trebertrocknung nicht mehr die Schulden gedeckt. Da dieſe That- 
ſache dem Vorſtande nicht verborgen geblieben ſein kann, ſo wäre er alſo ſchon 
vor fünf Jahren verpflichtet geweſen, den Konkurs zu beantragen. Statt ſo zu 
handeln, hat er die wirkliche Lage der Geſellſchaft durch falſche Bilanzen, durch 
falſche Buchungeintragungen und ſonſtige Manöver verſchleiert. Das ſtellt der 
Konkursverwalter ausdrücklich feſt, um die Regreßpflicht des Aufſichtrathes und 
der Direktoren nachzuweiſen. Doch wie winzig ſcheint uns dieſe Frage im Ver⸗ 
gleich zu der Feſtſtellung ſelbſt: ſeit 1896 war die Trebergeſellſchaft bankerott! 
Was dieſe Thatſache bedeutet, kann man ſich nur klar machen, wenn man ſich 
erinnert, daß für das Geſchäftsjahr 1896/97 eine Dividende von 50 Prozent 
zur Vertheilung gelangt iſt und daß die nächſten Jahre zweimal je 40 und ein⸗ 
mal 25 Prozent Erträgniß für die Aktionäre abwarfen. Und dieſen Erträg— 
niſſen entſprach der Kurs der Aktien, der im Jahr 1896 die märchenhafte Höhe 
von 895 erkletterte. Im Jahr 1897 war der niedrigſte Kurs der Aktien 458. 
Und 1898 finden wir noch einmal einen Kurs von 685. Ein ſolcher Kurs iſt 
in der Geſchichte der deutſchen Börſe zwar nicht völlig vereinzelt — die Aktien 
der Auergeſellſchaft haben über 1000 geſtanden —, aber er iſt doch fo völlig 
abnorm, daß er mir durch eine ganz ungewöhnliche Geſundheit und Lebenskraft 
der Geſellſchaft gerechtfertigt werden konnte. Man muß ſich heute auch daran 
erinnern, daß dieſer hohe Kurs trotz den heftigſten Angriffen der unterrichteten 
Konkurrenzfirmen aufrechterhalten wurde. Die Herren in Kaſſel führten eine ſo 
freche Sprache, daß ſich die Mehrheit des großen Publikums dadurch imponiren 
ließ. Nur ein Verbrechergenie konnte ſo lange ein bankerottes Unternehmen 
durch die Klippen ſteuern und vor ſichtbarem Zerſchellen bewahren. 

Herr Direktor Schmidt hat einen autobiographiſchen und autopſychologi⸗ 
ſchen Beitrag werthvollſter Art in ein paar Briefen geliefert, die er an den 
Konkursverwalter geſchrieben hat. Dieſer Konkursverwalter, Juſtizrath Frieß, 
mag ein ſehr braver Mann ſein; er iſt, nach ſeinem Bericht zu ſchließen, auch 

ein ſehr arbeitſamer Herr. Aber der Juriſt iſt in ihm wohl ſehr viel ſtärker 
als der Pſychologe; ſonſt hätte er Schmidts Briefe im Wortlaut veröffentlicht. 
So müſſen wir leider mit knappen Bruchſtücken vorlieb nehmen. Aber auch 
dieſe Fragmente ſind intereſſant. Die Briefe ſind zur Entſchuldigung geſchrieben. 
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Zur Entſchuldigung des Herrn Direktors ſelbſt. Dann aber auch zur Ent— 
ſchuldigung der Leiter der Leipziger Bank, des Herrn Exner und der Auſſicht⸗ 
rathsmitglieder. Gerade dieſer Zweck, der wahrſcheinlich manche Unwahrhaftig⸗ 
keit im Ausdruck des Empfindens heiligen mußte, macht die Analyfe diefer 
Schriftſtücke zu einer lohnenden Aufgabe. Namentlich ein Satz ſteht darin, 
über den Bände zu ſchreiben wären. Herr Schmidt ſagt: „Ein Zurück gab es 
nicht mehr für uns, nur ein Vorwärts“. Die alte Weisheit! Nachdem einmal 
der erſte Schritt auf der Bahn des Verbrechens gethan war, konnte man nicht 
mehr auf den ſchmalen Pfad der ehrlichen Leute zurückkehren. Wahrſcheinlich 
war im Anfang Herr Schmidt allein der Schuldige. Er riß Exner und deſſen 
Aufſichtrathsmitglieder mit in den Strudel hinein. Und nun konnten auch die 
Mitſchuldigen nicht mehr anders, nun mußten auch ſie immer weiter vorwärts 
ſchreiten. Bangen Herzens mögen die Herren Sumpf und Genoſſen die gleißen⸗ 
den Reden des Direktors Schmidt in den Generalverſammlungen angehört und 
der famoſen Verſammlungmache zugeſchaut haben. Doch alles Zaudern und 
Bangen half nicht: ſie mußten um ihrer Selbſterhaltung willen den Kampf 
weiter kämpfen. Dieſe Unmöglichkeit, den rückführenden Weg zu finden, iſt ja 
allen kapitaliſtiſchen Unternehmungen überhaupt eigenthümlich. Wodurch ent⸗ 
ſtehen in der Regel unſere wirthſchaftlichen Kriſen? Die Fabrikanten ſind un— 
fähig, den Bedarf zu überſehen. Der Zwiſchenhandel ſchiebt zwiſchen Produk— 
tion und Konſum einen völlig undurchſichtigen Schleier. Nun entſteht die erſte 
Abſatzſtockung; und da es „kein Zurück giebt“, verſucht man zunächſt, die Kriſis 
dadurch zu heben, daß man weiter und ſtärker produzirt und durch Preisermäßig⸗ 
ungen den Konſum anzuregen ſtrebt. Dieſe Regel gilt in ſchwierigen Tagen 
ſchon von geſunden Unternehmungen. Und ſie gilt natürlich erſt recht und in 
erhöhtem Maße für den Schwindler, der ſich, ſo lange es geht, auf der Höhe 
feines Rufes zu erhalten ſucht. Schmidt konnte nicht daran zweifeln, daß 
dieſes Vorwärtstreiben direkt in den Abgrund hineinführte. Naiv, wie der 
Augſtruf eines argloſen Kindes, klingt es, wenn er ſchreibt, Vorſtand und Aufficht- 
rath hätten keine betrügeriſche Abſicht gehabt, vielmehr Alles eingeſetzt, um den Zwecken 
der Geſellſchaft zu dienen und deren Intereſſen zu fördern. In ganz Deutſchland, 
ruft er, giebt es keinen zweiten Aufſichtrath, der um des großen, die Kräfte der Ge⸗ 
ſellſchaft weit überſteigenden Projektes willen im Intereſſe der Aktionäre und der 
Gläubiger ſich jo weit perſönlich engagirt hat, wie es bei der Trebergeſellſchaft 
geſchehen iſt. Die letzte Behauptung iſt, wenn man ſie nur auf die Höhe des 
Engagements bezieht, unzweifelhaft richtig. Aber dieſe Betheiligung ging doch 
wohl nicht etwa aus allgemeiner Menſchenliebe hervor? Als man ſich zu ſolchen 
Enapagraerits. ortilohp, Janbte, man. ich., nun. mörcden,hald,dengohen., reichyn. 
Gewinn bringenden Geſchäfte kommen, ſondern man hoffte beſtimmt, die Engage⸗ 
ments zu geeigneter Zeit wieder an die Geſellſchaft zurückſchieben zu können. 
Herr Schmidt ſpricht weiter von einem Glück, das der Geſellſchaft gelächelt 
hätte, wenn es gelungen wäre, rechtzeitig die ſogenannte rotirende Retorte ein— 
zuführen. Dieſe rotirende Retorte hat Herr Schmidt ſchon mehr als einmal 
benutzt, um ſeinen Aktionären ein Bild kommender Glückſäligkeit vorzugaukeln. 
In Wirklichkeit iſt dieſe Retorte ein Ding, deſſen Unbrauchbarkeit von der Kon⸗ 
kurrenz ſchon lange konſtatirt war, auf das man alſo gar keine Hoffnungen 
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ſetzen konnte. Vielleicht haben die Aufſichtrathsmitglieder wirklich geglaubt, daß 
dieſe Retorte werthvoll fei; Herr Schmidt ſelbſt hat dieſen Glauben ſicher nicht 
getheilt. Jedenfalls durfte er als Fachmann ſolchen Glauben nicht hegen. Herr 
Schmidt erzählt in ſeinem Brief dann von einem internationalen Truſt, der in 
Ausſicht geſtanden habe. Was wollte er eigentlich in dieſem Truſt vereinen? Be- 
abſichtigte er vielleicht, die Treber zu monopoliſiren? Oder die Holzeſſigfabrikation? 
Oder was ſonſt? Ignoramus; et ignorabimus. Wir hören nur ſeine Behaup⸗ 
tung, er habe geglaubt, auf dieſem Wege die verauslagten Millionen wieder be— 
kommen zu können. Und ſo erzählt er ganz naiv, wie er der Leipziger Bank 
vorgeſchlagen habe, die 22 Millionen Schulden der Trebergeſellſchaft auf das 
Konto eines Aufſichtraths⸗Konſortiums zu ſetzen und dafür die Trebergeſellſchaft 
zu erkennen. Das hat Herr Exner denn auch gethan. Er konnte es ruhig thun; 
denn ob die Schuld von der Trebergeſellſchaft oder von den Herren Schmidt, 
Sumpf und Konſorten nicht bezahlt wurde, konnte ihm ganz gleichgiltig ſein. 
Schließlich, als die Mittel der Leipziger Bank ſo angeſpannt waren, 
daß man ſich nicht weiter helfen konnte, ging man zu Herrn Hugo Löwy, dem 
gewiegten Finanzſchwindler, der in der Finanz- und Handelszeitung ein Organ 
für den Bauernfang eingerichtet hatte. Da war man denn am Ende. Freilich: 
die geſchickte Agitation des Herrn Hugo Löwy, dem der ehemalige Redakteur 
der Voſſiſchen Zeitung, Herr Profeſſor Meyer, ſekundirte, verſtand noch neue 
Käufer für die Aktien heranzulocken. Aber lange konnte dieſes ſchöne Spiel- 
chen doch auch nicht mehr wirken. Das Blatt des Herrn Löwy, der im Verein 
mit dem Herausgeber der Finanzchronik, Herrn Roſendorff in London, eine 
wüſte Propaganda gemacht hatte, ſucht ſich jetzt bei ſeinen Leſern mit der Be- 
hauptung zu entſchuldigen, es könne durch Vorlegung der Aktenſtücke beweiſen, 
daß es von Kaſſel aus getäuſcht worden ſei. Daß die Kaſſeler nicht gerade hier 
plötzlich wider ihre Gewohnheit die Wahrheit geſagt haben werden, nehme ich 
ohne Weiteres an. Das aber iſt in der Sache ganz gleichgiltig. Denn Herr 
Hugo Löwy und ſeine journaliſtiſchen Genoſſen glauben doch wohl nicht im Ernſt, 
ein gutes Unternehmen werde, könne überhaupt an ſie mit Anerbietungen und 
Zumuthungen ſolcher Art herantreten. Weiß denn Herr Hugo Löwy nicht, 
daß anſtändige Menſchen nicht mit ihm verkehren? Und weiß der Profeſſor 
der Korruption nicht, weß Geiſtes Kind ſein Herr und Gebieter iſt? Das glaubt 
doch wohl Niemand. Und Herr Schmidt ſtellt es in feinem Brief ja ſelbſt jo 
dar, als ſei er erſt nach dem Verſiechen aller anderen Hilfquellen gezwungen 
worden, den berliner Hafenplatz aufzuſuchen. Der Brief ſchließt mit der herzigen 
Verſicherung, ihn, den Treber-Direktor, treffe keine andere Schuld als die, er— 
littene Berluſte falſch gebucht zu haben. Keine andere Schuld! Hier ſteht man 
zunächſt vor der Alternative: Größenwahn oder beiſpielloſe Frechheit. Am 
Ende war Beides in ſchöner Miſchung vereint. Konnte man unmittelbar nach 
der unſeligen Kataſtrophe der Trebergeſellſchaft allenfalls noch zweifeln, ob hier 
nicht doch völlige Verblendung am Werk geweſen ſei, ſo kommt man nach dem 
Brief des Herrn Schmidt unbedingt zu dem Schluß: da ſpricht ein Cyniker, 
der vom ſicheren Port aus die in den kaſſeler Generalverſammlungen ſo lange 
bewährte Taktik noch jetzt mit ungeſchwächter Kraft fortzuſetzen verſucht. 
Plutus. 
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